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Dorbemerlung zur erften Auflage (1912) 


Diefes Büchlein verleugnet feine Entftehung aus 
vier Dorträgen nicht. Diefer Rahmen fommt, wie wir 
hoffen, gerade einer überfichtlichen Befamtwirfung zu 
gute, Dem inneren Bild zu liebe hat fich auch die wiſſen— 
fchaftlihe Dorarbeit mehr und mehr zurüdgezogen und 
zulegt zur Unfichtbarfeit verurteilt, bis zum völligen Der- 
ſchwinden felbft der Stellenangaben, Wer die wiſſen— 
fchaftlihe Arbeit an den Evangelien nicht Fennt, mag 
fih darum das kleine „Urevangelium” von Refa: „Jeſus 
der Ehrift, Bericht und Botfchaft in erfter Beftalt“ als 
gefchichtliche Grundlage dienen laſſen. Da es an wifjen- 
fchaftlichen Darftellungen deffen, was wir über efus 
wiffen, nicht fehlt, wird es manchem nicht unwillfommen 
fein, einmal ganz zur inneren Mitarbeit um die unver: 
gänglichen Werte eingeladen zu werden, die auch in dem 
wiffenfchaftlich freigelegten Leben Jeſu befchloffen bleiben. 
Erwähnt fei aber ausdrüdlich, daß unfer Jefusbild durch 
fein Sorfchungsergebnis feinen Wert verlieren kann. 

Ein innerfter Eindrud, fo gemwiffenhaft er wieder 
und wieder geprüft fein mag, ift immer etwas Eigenes, 
das noch dazu in Worten nur ganz unvollfommen wies 
dergegeben werden kann. Darum darf wohl die Bitte 
ausgefprochen werden, der Lefer möchte durch innerftes 
Mitempfinden das Gefamtbild nach Kräften ‚miterfchaf- 
fen. Dem rafchen £efer, der nur nad; Neuem verlangt, 
der nicht durch die Worte hindurchzuhören verfteht in 
das Unfagbare, find diefe Dorträge nicht zugedacht. 

Es ift das Wort gefallen von der Jefusmüdigfeit 
unfrer Zeit. Jefusmüdigfeit und Chriftusmythenftreit — 
wir hoffen, in beiden Bewegungen möchte dies Büchlein 
nicht unwirffam bleiben. Daß es möglichſt alle die finde, 
denen es etwas geben Fann,ift der herzlichite Wunſch 
feines Derfaffers 

F. Rittelmeyer. 
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Das geben 


Das Keben. 


Man fpürt den Atem einer großen Seit, wenn 
man lief, was uns die Evangelien von Johannes 
dem Täufer erzählen. Nur einige verwehte Klänge 
dringen aus feinen Reden zu uns herüber, „Sagt 
nur ja nicht: Wir haben Abraham zum Dater; denn 
ih fage euch: Bott Fann dem Abraham aus diefen 
Steinen Kinder erwecken“ — aus diefen abanim banim 
—, und dabei mag er einen am Wege liegenden Stein 
emporgehoben und ihnen vors Auge gehalten haben, 
So ftand er vor ihnen, die verförperte Gotteszuner- 
fiht und die leibhaftige Unabhängigkeit von Menſchen 
und Meinungen, „Er hat feine Worffchaufel fchon in 
der Hand und wird feine Tenne fegen, den Weizen 
fammeln in feine Scheunen und die Spreu ver- 
brennen mit ewigem feuer.” „Die Art ift den Bäumen 
fhon an die Wurzel gelegt; alle Bäume, die nicht gute 
Früchte bringen, werden abgehauen und ins Feuer 
geworfen.” „Ich taufe euch mit Wafjer; aber ein 
Stärferer fommt nady mir, der wird euch mit feuer 
taufen.” Nur wenige Worte, aber fie genügen, um 
Johannes unter den erften Predigern aller Seiten und 
unter den größten Propheten feine Stelle zu geben. 
Ein paar Trümmer auf freiem Feld können den 
großen Geiſt verraten, der hier gebaut hat. So lafjen 
uns diefe wenigen Worte einen Prediger erraten von 
eindrucksvoller Wuht und Dolfstümlichfeit, eimen 
Menfhen von herber, bedeutender Größe, einen Pro- 
pheten, frei von eignen Anfprüchen, aber lodernd im 
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Bottesfeuer. Hier fpricht eine Art von Ulannestum zu 
uns, die wir in unſerer Zeit kaum haben, gewachſen 
wie die Bäume der Wüſte, gedrungen, Fnorrig und 
ftahlhart, aufragend wie die Felſen der Wüſte, einfam 
und unerbittlih. Groß aber, wahrhaft menfhlich groß 
ift es vor allem, daß diefer Mann, ſelbſt ein ftrenger 
Asket, an andre Feine übermenfchlichen Forderungen 
ftellt, fondern das Nächſte und VNotwendigſte in gött— 
lihem Licht vor ihnen erfcheinen läßt: „Ihr Holl- 
beamten, verlangt nicht mehr, als’ erlaubt ift!” „Ihr 
Soldaten, tut niemand Gewalt oder Unrecht und feid 
zufrieden mit eurer Löhnung!” Kichts anderes will 
Bott von euch! Sclichte und lichte Menschlichkeit 
ſchmückt als die fchönfte. Krone das Haupt diefes 
ftahlharten Mannes. 

Die Wirffamkfeit des Johannes kann nicht lang 
gedauert haben, aber fie wirkte gewaltig. Bier war 
Predigt, wie fie fein foll, vulfanifh aus einem Men— 
fhen hervorbrechend. Der Dulfan ift es, durch den die 
Tiefe fpricht; nur bereitftehen kann er, wenn es in 
ihm lebendig wird, wenn es in ihm auffteigt bis an 
den Rand, wenn es aus ihm hervorbricht, weithin die 
Lande erhellend und überflutend. So war Johannes. 
Und der ftarfe Schein des ausbrechenden Feuers 
wedte die Schläfer aus dem Schlafe und leuchtete auch 
hell in ein fernes Dorf hinein, wo ein Derborgener 
das Feuerzeichen erfannte, das ihn rief, hervorfam 
und den großen Gang feines Lebens antrat. Was 
Jeſus am Jordan und in der Wüfte Juda erlebte, iſt 
uns geſchildert in dem Alfresco der Viſionen und 
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gedeutet in der Keilfchrift antifer Kürze und Sad: 
lichkeit. Damals fam über ihn ‚die erfchütternde Ge— 
wißheit, daß er zu Außerordentlihem auserfehen fei. 
Damals gefchah in ihm — Flar, groß, notwendig — 
die erfte entfcheidende Auseinanderfegung zwifchen 
feinem Gottempfinden und der DPolfserwartung, 
Unvergleichlich erhabene Erlebniffe erfüllten damals 
eine menfchliche Seele. Unmittelbar fah er fi, von 
Gott ergriffen — „du bift mein geliebter Sohn, 
den ich auserwählt habe”. Unbedingt und unbedenf- 
lic, vollfommen und ohne Dorbehalt ergriff er Bott 
wieder — Bott allein vertrauen, nichts für fich be: 
gehren, nichts von fich aus beginnen, Bott immer und 
überall allein dienen! Nirgends ift ein Grund, dem 
zu mißtrauen, was uns Taufgefhichte und Der- 
fuhungsgefchichte erzählen, wohl aber Grund genug, 
ergriffen zu der Größe diefer Erlebnifje emporzuſchauen. 
Und die knappe fachliche Erzählung der Evangelien 
gibt dem ahnenden Geift mehr als das moderne 
Hachempfinden etwa eines Srenffen, das der antiken 
Größe der Innerlichkeit doch nirgends gerecht wird, — 

Nicht lange darnah ftand Jefus in auffehen: 
erregender Öffentlicher Wirkfamfeit. Auf die einfachite 
und natürlichfte Weife hat er fie begonnen. Er 
ergriff die Gelegenheit, die ihm der Synagogengottes- 
dienft bot, nach Schluß der feſtgeſetzten Feier zu reden, 
Über den Eindrud, den feine Reden machten, ift uns 
ein bedeutungsvolles Wort erhalten. „Diefer fpricht 
nicht wie die Gelehrten, fondern wie ein Machtkaber.“ 
Da fpüren wir heute noch die Wirklichkeit eines außer: 
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ordentlichen Eindruds. Banz anders als die ängftlichen 
Rabbinen mit ihrer großen Belehrfamfeit und ihrem 
Heinen Beift war die freie, ftarfe Sprache Jefu. Wir 
würden heute jagen: Das war Fein bloßes Sprechen 
‚über Bott, das war ein Sprechen aus Bott; das war 
feine Rede, die das Ohr ergögte und den Geift er- 
freute, das war eine Macht, die ins Leben hineingriff ; 
das war fein Reden, fondern ein Tun, und nicht die 
Tat defjen, der ſprach, fondern die Tat eines Höheren, 
der duch ihn in die Welt hineinwirkte, Wir fühlen bei 
den Reden Jefu auch heute nicht anders als der Un- 
befannte, der zuerft diefen Eindruck empfand und aus- 
fprah. Wie ein Sturm von oben weht es uns aus 
jeinen Worten entgegen, ein Sturm, der die Berzen 
mit Gewalt dem Reiche Gottes entgegenführt. „Der 
feine Hand an den Pflug legt und fieht zurüd, der ift 
nicht gefchiet zum Reiche Gottes.” „Üürgert dich dein 
rechtes Auge, ſo reiß es aus und wirf es von dir.“ 
„Laß die Toten ihre Toten begraben und folge du 
mir nah.” „Er ging hin und verfaufte alles, was er 
hatte, und kaufte den Acker.“ Das ift der Schritt 
der Unaufhaltfamen. Das ift der Heeresruf der 
Unbedingten. Die große Stunde des Welteroberers 
brauft über die Erde dahin. Eine neue Welt, eine 
höhere Welt, eine innenherrlich verborgene Melt foll 
erobert werden. Die alte Welt bleibt liegen, und 
geradeaus, ganz geradeaus geht es dem Reiche Gottes 
zu. Man fpürt fchon die freie, reine £uft auf über- 
irdifchen Bergen, Nichts gilt, durchaus gar nichts gilt 
als das eine Große, das da kommen fol, Welt und 
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Leben finfen dahinter zurüd. Der Geift ergreift in 
herrlicher Freiheit und Fühner Kraft fein neues Reich. 
Alles verwandelt ſich von innen her wie mit Wunder- 
gewalt. Die Ausfendungsrede, die Jefus feinen 
Jüngern hielt, läßt uns am tiefften fühlen, wie 
ihm felbft damals zumute war. Ein Gottes: 
frühling ohmegleichen lebt uns da entgegen. Mit der 
einen großen Gottesbotfhaft: Das Reich Gottes ift 
da! follen die Jünger durch die Lande ziehen. Über: 
legen unabhängig von den Menſchen, und doch be: 
ſcheiden bereit zu nehmen, was gerne gegeben wird, 
bedürfnislos lebend und unerfchöpflich gebend, un- 
befchwert und unaufhaltiam, felbftlos und fiegesfroh, 
unverblendet fehend und unerfchütterlih wollend, 
ganz verwandelt in den einen großen Auftrag, als 
Gottesftimme felbft die Welt zu rufen und zu gewinnen, 
Bier laufchen wir dem imnerften Lebensgefühl Jefu. 
Bier fühlen wir feine Seele atmen. So empfand er, 
fo ſprach er, fo tat er, in jener erften, einzigherrlichen 
Srühlingszeit. 

Stärferen Eindrud jedoch als die Worte Jeſu 
machten auf feine Seitgenofjen feine Wunder. Wunder 
— eine uns fremde Welt! Mancher, der fi) im 
Garten der Evangelien ergehen und an den Gottes— 
blumen der Worte Jefu erfreuen möchte, ſieht fich 
alles verleidet durch die feltfamen, fremdartigen 
Bewächfe, die überall dazwifchen ftehen, die Wunder- 
erzählungen; fo meidet er lieber. den Garten. Aber 
fehen wir diefen erotifch-orientalifchen Blüten tiefer 
in den Held. Gewiß, wir Fönnten heute diefe Wunder: 
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geſchichten entbehren. Müßten wir annehmen, daß fie 
alle ohne Ausnahme entftanden find durch Miß⸗ 
deutungen natürlicher Vorgänge, durch Mißverſtänd⸗ 
niſſe von Gleichniſſen Jeſu, durch mythenbildende 
Volksdichtung — religiös würden wir nichts zu ver- 
lieren glauben, Aber gerade weil wir ‚ruhiger ge- 
worden find, fehen wir Flarer die Wirklichkeit. Wenn 
wir uns an fo mandye Erzählung erinnern in ihren 
lebendigen Einzelheiten, an die Erzählung vom Gicht⸗ 
brüchigen, der durchs Dach herabgelaſſen wird, an 
die Erzählung von der heidniſchen Mutter, mit der 
Jeſus das Geſpräch hat über Broſamen und Hunde; 
wenn wir uns ausdenken, wie ſolche Geſchichten wohl 
ausgefallen wären, wenn fte erdichtet worden wären, 
wenn wir vergleichen, wie fie ausgefallen find, wo fie 
erdichtet worden find, bei Muhammed oder in den 
fpäteren legendären Evangelien felbit; wenn wir jo 
manche merfwürdige Mitteilung beachten, wie daß 
Yefus in Nazareth Feine Wunder zu tun vermochte 
und daß er dies in feiner eigentümlich freien umd 
ſicheren Weife biblifch begründete; wenn wir die ernite 
Auseinanderfesung mit den Pharifäern hören, die ihm 
vorwerfen, er tue feine Werfe im Namen des Über- 
teufels, und wie er ihnen in feiner volfstümlich 
anfhaulichen, kraftvoll felbftgewiffen Art erwidert; 
wenn wir an das erfchütternde Wehe denken über die 
Städte, in denen die meiften feiner Taten gejchehen 
waren, wie diefe Taten als unmwiderfprechlich gefchehen 
vorausgefegt find; wenn wir die unaufdringliche, über- 
zeugende Befchreibung betrachten, wie Jeſus darunter 
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leidet, dagegen fich wehrt, als’ Wunderdoftor ange: 
fehen zu werden; wenn wir ganz auf Jeſus felbft den 
Bd richten, wie lebendig, menfchlid nahe und groß 
er uns erfcheint im Ringen um die Reinheit feiner 
Werke, immer in Ablehnung des eigenen Dorteils, 
immer im Abfehen auf das höchfte Keil der andern; 
dann finden wir alle diefe Hüge fehr fchwer erflärlich, 
fofern fie vom Intereſſe fpäterer Dichter und Darfteller 
aus verftanden werden follen, und nur erflärlich, 
fofern fie von einem lebendigen Gefhehen in Jeſus 
und um Jeſus her verſtanden werden. Vieles bleibt 
uns heute hoffnungslos dunkel und unzugänglid). 
Aber das ift uns doch unmöglich geworden, leichthin 
an das Ausjäten der Wundererzählungeu zu gehen, 
ftatt den Garten der Evangelien vorfihtig ftehen 
zu laffen, wie er ift. Wir find gewiß, daß uns die bib- 
liſchen Berichte nahe heranführen an die Wirklichkeit, 
wie fie damals von den Menfchen eben erlebt worden 
if, Wir warten ruhig ab, bis ſich im einzeln klärt 
und erklärt, was wir jetzt nicht verſtehen. Aber wir 
glauben, daß ſich nicht immer nur die Entſtehung der 
Erzählungen klären wird, ſondern auch das Der- 
ftändnis der Mlenfchen. Dielleicht bringen uns fchon die 
nächften Jahrzehnte Beweis genug, daß unſer viel- 
gerühmter Wirklicfeitsfinn blind‘ war gegen viele 
MWirklichfeiten, wichtige Wirflichfeiten, die frühere 
Zeiten deutlicher wahrnahmen. Um Jeſus her ift 
Außerorbdentliches gefchehen. Diefe Tatfache ſchimmert 
durch alle Berichte zu uns herüber. Nicht daß von ihm 
Yaturgefege durchbrochen worden wären, aber viel: 
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leiht find in ihm Naturgeſetze durchgebrochen, höhere 
Haturgefeße, die der höheren Natur zugänglich find und 
zugehören. Licht daß er äußerliche Zeichen getan 
hätte, die ihm Bott mitgab, wie man einem ein Ab- 
zeichen anheftet zur Beglaubigung, wohl aber daß 
er innerliche Zeichen gab, die Bott in ihm wirkte, wie 
von einem Kicht Strahlen ausgehen als Offenbarung, 
Sei dem, wie ihm wolle. Aber auch, wer den Evan: 
geliften einmal gram gewefen ift darüber, daß fie fo 
viele Wunder erzählen ftatt der Worte, die wir wünſch— 
ten, wird ihnen wieder dankbar werden, wenn er wahr: 
nimmt, daß fie gerade fo gegen die Eigentümlichfeit 
des Lebens Jefu tief treu gewefen find. Jefu Ceben 
war eben Tat, war Kampf und Eroberung. Er wußte, 
daß die Not zum Segen dient, aber er wußte auch und 
wirkte in dem Sinn, daß die Not durch Sieg überwunden 
wird. Sein Leben war ihm, wie uns die Evangelien 
verraten, ein ganz perfönlicher Krieg gegen die Macht 
des Böſen. Mag uns die Vorſtellungswelt Jeſu fremd 
ſein, der ſich dem Satan unmittelbar gegenüber⸗ 
geſtellt ſah, ſeine hehre Cebensſtimmung ergreift uns 
umfo gewaltiger, Er glaubte an das große Reich der 
Dämonen. Aber wie ſehr treten alle Einzelheiten des 
Dämonenglaubens zurüd! Wie durchaus menſchlich 
fieht er und fegnet er jede Not! Wie licht und frei 
lebt er in der Bewißheit, daß nichts Böfes mehr Macht 
hat, für immer jniht mehr! Wie königlich ift fein 
Siegesgefühl gegenüber allen finfteren Beftalten 
und Gewalten um ihn her! Wie triumphierend groß 
erjcheint er gerade deshalb, weil er der höchſten Macht 
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des Böfen, wie er fie denkt, im vollen Siegesglanz per- 
fönlich gegenübertritt! Bis in die legten Tage hinein, 
wo er fich ins Schweigen und Dulden zurüdzog, und 
auch da noch, ift er immer der Ungreifende, immer der 
Aktive gewefen. Der Einbruch eines Eroberers in 
die Welt, der nichts Menjchlihes und nichts Über- 
menfchliches fürchtet, der alles Schwerfte und Schlimmite 
ſchon überwunden hat in der Kraft feines Selbft- 
gefühls und Siegesbewußtfeins, — das ift das Leben 
Jeſu gewefen. Der Adel höchſter Männlichkeit liegt 
auf feinem Wirfen. Es fommt die Zeit, wo gerade 
die echten Männer Feine höhere Freude fennen werden, 
als ihm zuzufchauen. Diefes ganz im Aftiven Bleiben, 
ganz im Pofitiven Stehen — dies fchon anzufehen, it 
Freude und umendliche Wohltat. Uns fcheint, ein ganz 
anderes Ideal von Nachfolgern Jefu als früher wird 
noch einmal die Welt erfüllen. 

Freilich alle Tatfraft und Tatenfreude konnte Je: 
fus nicht darüber täufchen, daß fein Wirfen mißver: 
ftanden werden wird, wenn nicht fein Wort es mächtig 
unterbaut, Wir haben einen fchlichten Bericht, der 
ums in tiefe innere Hämpfe Jeſu bliden läßt. Nach 
einem Tag fraftvollen Handelns war er am Morgen 
nicht aufzufinden. Er halte ſich in das Beiligtum der 
Einfamfeit geflüchtet, um dort die Stimme Gottes 
zu vernehmen, die Kraft Bottes in fih aufzunehmen. 
Als fie ihn entdeden in feiner Sriedensburg, erfahren 
fie erftaunt, daß er die vielbegehrte, hochgepriefene Beil- 
tätigfeit zurüdftellen will zugunften der unfcheinbaren 
und undanfbaren Lehrtätigkeit. So lehrte nun Jefus, 
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bald in der Schule, bald am See, bald auf dem Berg, 
bald im Haus, bald den Fleineren Kreis, bald die große 
Menge, bald in furzen Sprüchen, bald in längeren 
Erzählungen. Überaus einfach, ja einförmig ift die 
weltgefchichtlichfte aller Wirffamkeiten geweſen, fchwer- 
lich drei Jahre lang, wahrfcheinlih kaum mehr als 
ein Jahr, vielleicht nur wenige Monate lang. Aber 
raſch verfchob fich das Kampfesfeld. Jeſu ganze Seele 
drängte zu einem großen, gewaltigen Kampf gegen die 
Kot der Menschheit in allen ihren Geftalten. Doch ein 
ganz andrer Hampf zwang fid ihm auf, der Kampf 
gegen Freund und gegen Feind zugleich, der Hampf 
gegen Freunde, die unbewußt feine Feinde wurden, 
und der Hampf gegen Feinde, die feine freunde hätten 
fein follen. Jefus muß fi fortgefetst der Freunde 
‚und Derehrer erwehren, die mit ihrer Begeifterung 
fein Werf in falfche Bahnen leiten wollen, und er muß 
fi} gegen die führer des Dolfes wenden, die mit ihrer 
Seindfhaft fein Werk zu vernichten drohen. Der 
Kampf Jefu gegen feine Gegner hat, im ganzen be 
trachtet, etwas umerhört Übermädtiges. Als Ein- 
zelmer fteht er ihrer gefamten Macht gegenüber. 
Als Anflagender ftellt er ihr ganzes Anfehen in 
Stage. Als Angreifendeer nimmt er es auf mit 
allem, was fie an Klugheit, Tüchtigfeit, Geift und 
Kraft aufzubieten haben. Auch; wo fie mit allen Kiften 
einen Angriff gegen ihn begonnen haben, hat er fie 
im Augenblit wieder in die Derteidigungsitellung 
gedrängt. Immer kämpft er allein; feinen Jüngeren 
fheint gar nicht der Gedanke zu kommen, ihm beizu- 
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ftehen. Immer fänpft er geradeaus, ganz geradeaus, 
unbedingt und unbeugfam, ohne alle Furcht und 
Unfreiheit, ohne Zurüd und ohne &Sweideutigfeit. 
Und immer fämpft er ums Ganze; auf den kleinen 
Krieg hat er ficy niemals eingelaffen; die Entſchei— 
dung im großen führt er, zwingt er herbei. In einem 
Volk, das fo völlig im Autoritätswefen Iebte und 
webte, das fich in allen großen und Fleinen und aller: 
Heinften fragen fo durchaus auf feine Gelehrten an- 
gewiefen hatte, das eine ganze, große Frömmigkeit 
in der Hingabe an feine führer gefammelt hatte, in 
einem ſolchen Volk fi der gejamten religiöfen Autori- 
tät gegenüber fo frei und ftarf zu behaupten, dazu 
gehörte eine Größe, die wir faum nachzuempfinden 
vermögen. Auch die alten Propheten hatten gefämpft, 
mit Größe gefämpft. Aber Jefus führte den Ent- 
fheidungsfampf. Die Selbftgewißheit, Sicherheit und 
Souveränität, mit der er ihn fämpfte, kann nicht genug 
bewundert werden. Nie ift ein Hampf größer, reiner, 
freier gefämpft worden. 

Wir erleben lebendig den Geift jener Zeit, wenn 
wir dem Zufammenftoß zufehen zwifchen Jefus und 
feinen Seinden. Man verftand es nicht, daß er am 
Sabbat heilte. Das beleuchtet die Lage nad allen 
Richtungen hin. Es offenbart uns den übermädhtig 
Harfen Tatendrang Jeſu, der auch am Sabbat nicht 
orientalifhe Ruhe halten fonnte und wollte, der ganz 
von felbft aus der inneren Notwendigkeit feiner Seele 
heraus den Tag der Ruhe ummanbdelte in einen Tag 
der Liebe. Es fpriht auch laut für die Wirklichkeit 
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außergewöhnlicher Heilungen, die ficherlich niemand 
gerade auf einen Sabbat erdichtet hätte. Es läßt uns 
auch die ftarre Geſetzesfrömmigkeit jener Tage er- 
fühlen, die fi) empören Fonnte, daß am Sabbat geheilt 
wurde, ftatt ſich zu freuen, daß geheilt wurde. Berade 
der Sabbat ftand ja damals in heimlicher Beziehung 
zu allen Hoffnungen Jsraels. Wird auch nur ein 
einziger Sabbat — fo lehrten die Lehrer in Stadt 
und Land — vom Dolf wirflid ‚gehalten, dann muß 
ja das Reich Gottes fommen und kann nicht mehr 
fern bleiben. Darauf eben wartet Bott, und darum 
wartet er immer noch. Yun aber verfündigt einer 
das Gottesreich, das ganz nahe heilige Bottesreich, 
und macht felbft das größte Bottesgebot zufchanden. 
Nun will einer gefandt fein von Bott und veracdhtet 
felbft den Sabbat Gottes, ftatt ihn noch ftrenger zu 
heiligen, noch ftrenger heiligen zu lehren als alle andern. 
Das foll der Derheißene fein? Zu Mlenfchen, die mit 
allee Andacht verhandelten, ob am Sabbat an der 
Sandale eine Schleife oder ein Knoten gebunden wer- 
den foll, wird das Wort gefprochen: „Der Sabbat ift 
um des Menjchen willen da und nicht der Menſch um 
des Sabbats willen, fo ift der Mlenfch ein Herr auch 
über den Sabbat.” Da fpüren wir deutlich die ganze 
Größe des Kampfes, der auf Jefus lag, und die ganze 
Größe des Wefens, das in ihm lebte. Ein wunder- 
barer Klang reinen Mlenfchentums Flingt auf im men- 
ſchenknechtenden Befeeswefen jener Tage, 

oc tiefer in den Gegenſatz hinein führt uns der 
andre Dorwurf, den man gegen Jefus erhob, „Diefer 
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weiſt die Sünder nicht zurüd, fondern ißt fogar mit 
ihnen.“ Wir fühlen heute den furchtbaren Derdruß 
nicht mehr, den Jeſus damit erregte. Söllner und 
Sünderinnen — Gauner und Dirnen: was für ein 
ärgerlicher Heiliger, der ſich folche Befellfhaft fuchte | 
Der ganze Ingrimm der Guten und Berechten laftete 
auf diefen Menſchen. Sie waren es ja, die durch ihr 
unverbefjerliches Sündigen das Heich Gottes immer 
wieder aufhielten und fernhielten, Nur einen einzigen 
Tag lang feine folhen Elemente mehr in der Mitte 
des heiligen Dolfes — das Reich Gottes wäre fchon 
da; all der namenlofe Jammer wäre ſchon zu Endel 
Was mußten die GBefebesftrengen und Gottestreuen, 
die fich fo ehrlich zerplagt hatten, davon denken: Nun 
foll das Reich Bottes nahen, und das erfte, was fommt, 
ift Tifchgemeinfchaft mit den verfluchten Feinden Gottes. 
Während die Befeßesernften zur Seite ftehen, fit der 
Gefandte . Bottes mit den GBottesverächtern zur Tafel 
und erhebt fie fo finnbildlich zu feinen Freunden, gibt 
ihnen im Bottesreich Würdigfeit und Anfehen. Würde 
auf unfern Straßen ein General in Bala erfcheinen 
zwifchen zwei gefchorenen Zuchthäuslern, die er feine 
Brüder nennt, das Auffehen würde faum größer fein, 
„Die Gefunden brauchen den Arzt nicht, fondern die 
Kranken” — diefes Jefuswort erfcheint uns fo natür: 
lich, fo freundlich felbftverftändlich. Damals wurde es 
troß aller ähnlichen Uußerungen der Propheten nicht 
als Offenbarung, fondern als unverzeihlicye Derirrung 
empfunden. Man nahm jeden Menfchen ganz nad 
feinem Tım, Daß man ihn nehmen fönnte nad 
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feinem Wefen, oder gar nah feinem Sehnen, ja 
nah feinem Bedürfen, nach feinem unbewußten Be 
dürfen fogar, war ihrem Denken unfaßbar, ihrem 
Fühlen unerreihbar. Uns heute erfcheint in den 
Evangelien nichts ergreifender als die Art, wie Je 
fus gegen die gefallenen Menfchen war. Seine innere 
Dorurteilslofigfeit im Derfehr mit ihnen fönnte nicht 
vollfommener fein. Ganz unbeirrt von den böfen 
Bliden der Frommen bewegt er ſich unter den Aus— 
geftoßenen, fröhlich und frei fißt er mit ihnen zu 
Tiſch, und alle Anfeindungen vermögen feine freie, 
ruhige Freude nicht im mindeften zu trüben. Aber 
andererfeits auch Fein Schatten von Demonftration 
oder Oppofition liegt auf feinem Derhalten, Wo 
fih eine Seele regt dem Göttlichen entgegen, da er- 
leben wir immer ein wundervolles Üiberwallen feines 
ganzen Wefens in Freude und Güte, da erleben wir 
Worte und Taten, in denen herzlichſtes Entgegen- 
fommen und unantaftbare eigne Reinheit, feinfte Sart⸗ 
heit und freiefte Sicherheit, lauterfte Wahrhaftigkeit 
und Iebendigfte Güte ganz einzig herrlich zufammen- 
fingen. Man muß durch alle Worte und Taten hin- 
durch den Wunderton erlaufchen, der aus den Er- 
zählungen von Zachäus und von der großen Sünderin 
oder aus dem Gleichnis vom verlorenen Sohn und 
anderen Öleichniffen erflingt, Unwillfürlih erinnert 
man ſich an das Wort von der Freude, die im Himmel 
ift über einen Sünder, der Buße tut, und man 
glaubt, diefe Freude im der Tiefe diefer Geſchich— 
ten ergreifend jubeln zu hören, Vie hat man fo 
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ſtark den Eindrud, das Göttliche felbft durch die Seele 
Jefu ganz nahe hindurchzuſpüren, als wenn er fi 
zu Sündern neigt. Diefes völlig unbeirrbare Suchen 
und Sehnen nach den Derlorenen, diefes Entgegen- 
wallen und Überwallen einer unverfteglichen Güte 
dachte fih die Menſchheit fortan als die Seele der 
Seele Gottes felbft. Der Wunderton der Jefusgüte 
Hang feitdem wie eine umvergleichlich gütige Der- 
heißung über allen Derirrungen der Welt. Auch da- 
mals fcheint man in den Niederungen des Lebens das 
Außerordentliche gefpürt zu haben, das fich begab; 
überall, wohin Jefus Fam, zudte es in den Herzen 
und regte fich dem Sonnenftrahl entgegen, der hinein: 
fiel in diefe Naht. Wo fonft find Menſchenherzen fo 
aufgegangen, wie es uns von Zachäus, von der großen 
Sünderin erzählt wird ? 

Ein gewaltiger Gegenſatz, eine herrlihe Er— 
gänzung zu all dem zarten Entgegenfommen Jeſu ift 
die Unerbittlichfeit des Kampfes, den er gegen die 
religiöfen Lehrer und Leiter feines Dolfes führte. Er 
fämpfte ihn mit einer umverblendeten Klarheit und 
mit einer unnachgiebigen Kraft, wie fie uns felbft beim 
Täufer Johannes nicht begegnen, Die ganze un: 
erhörte Wucht feiner Streiche führte er gegen dieſe 
Autorität. Er wußte: wenn es nicht gelang, fie zu 
zertrümmern, war feine Befreiung des Dolfes zu 
erhoffen. Und es gelang nicht. Das Dolf war in feiner 
Geſetzesangſt zu eingefhüchtert umd eingeengt, in jet- 
nen guten und fchlechten Sebensgewohnheiten viel 
zu fehr gefeffelt und gefangen, als daß es feinem ge- 
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borenen führer, als er erfchien, hätte folgen fönnen. 
So hörte es wohl träumend zu, wenn er vom Sonnen: 
reich der Bottesherrfhaft zu ihm fprach, aber kehrte 
dann wieder dumpf und ftumpf in feine Gefängnifje 
zurüd, Immer deutlicher trat an den Tag, daß die 
gewohnten führer über den geborenen führer fiegten, 
Don da an ftieg der Bedanfe des Leidens größer und 
größer am Horizont Jefu empor, Daß Jefus ſein 
£eiden vorausgewußt und vorausgefagt hat und nicht 
von ihm überrafcht worden ift, hätte man nie leugnen 
follen. Es hätte eine befondere Blindheit dazu gehört, 
die heraufziehenden dunklen Wolfen gar nicht wahr: 
zunehmen. ‚Gerade in den Worten Jeſu über das 
£eiden fpürt man den warmen Atem eines Menſchen, 
der ganz lebendig fühlt und ganz perfönlich fi kund— 
gibt. Wie echt erfcheinen Worte, wie das von dem 
Kelch, den er trinken, von der Taufe, die er empfangen 
muß! Eben aus dem, was uns die Evangelien über 
- die Leidensgedanfen Jefu erzählen, kann man erfennen, 
wie nah fie uns doch an die warme Wirklichkeit jener 
Tage heranführen, Das Scidjal des Täufers Jo: 
hannes fcheint zuerft in Jeſus die Ahnung eignen Kei- 
dens aufgeweckt zu haben. „Elias ift wirflich gekom— 
men, und fie haben an ihm getan, was fie wollten”, 
in diefem Wort Jeſu an feine Jünger empfinden wir 
noch den wahrhaft betäubenden Eindrud, den der Tod 
des Johannes auf die Heitgenofien machte, Gerade 
diefes Ereignes war beftimmt, in Jeſus die innere 
Auseinanderfegung über das Leiden auszulöfen, ihn auf 
die Spur der tiefften Gottesgedanken  hinzulenfen, 
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das Bild des leidenswilligen Erlöfers innerlich vorzu: 
bereiten, das dann in der Paffionsgefhichte fo volles 
Leben gewann. Uns eröffnen fich da tiefe Blicke in die 
Geheimniſſe göttlicher Dorfehung. „Nicht was menfc: 
lich, fjondern was göftlih iſt“ in diefen fchlichten 
Worten fpricht Jefus fpäter feinen Jüngern gegen: 
über den Inhalt eines tiefen inneren Ringens er: 
greifend aus. Wir fpüren in ihnen nody den Kampf, 
wir fpüren auch den Sieg, den noch zitternd feſtge— 
haltenen Sieg. So nah, fo ganz menſchlich nah fühlen 
wir uns dem Herzen Jeſu felten. Jeſus lebte nicht 
von Anfang an in dem Gedanken, daß all fein Leben 
nur den Sinn habe, fein Leiden vorzubereiten, aber 
er jah die Hotwendigkeit des Leidens deutlicher und 
deutlicher und die Höftlichkeit des Leidens Flarer und 
Flarer. Jeſus weisfagte nicht die Einzelheiten feines 
Leidens alle voraus, aber er ging den Schredniffen 
einer umdunfelten Zukunft entfchlofjen entgegen. 
Jeſus blieb bis zulegt im Ungewiffen, ob nicht das 
Furchtbarſte doch noch vorübergehe, aber er war 
allem gewahfen in der Größe feines unbedingten 
und unerfchütterlichen GBottvertrauens, Irren wir 
nicht, fo vermögen wir noch tiefer in fein inneres 
Ringen hineinzubliden, Ein Kelch, den ich trinken 
muß, eine Taufe, die ich empfangen muß, ein Löfegeld, 
das ich zahlen muß — ift es nicht, als erlebten wir da 
im Auffteigen und Aufwärtsftreben gottergebener 
Gedanken eine wundervolle innere Klärung mit? 
Ein Held, den ich trinfen muß, um dem Dater gehor- 
fam zu bleiben — das ift das erfte, der ergebene Der: 
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zicht auf das Derftehen. Eine Taufe die ich empfangen 
muß, um zum Weltfönig geweiht zu werden — das 
ift das aufgehende Derftändnis für die Bedeutung des 
Keidens in feinem eignen geben. Ein Löfegeld, das 
ich zahlen muß, um die Menfchen aus der Derfnechtung 
zu retten — das ift das ſich vollendende Derjtändnis 
für Gottes Weltgedanfen. Baben wir damit fchon mehr 
gefagt, als fich ftreng vor den Berichten verantworten 
läß 7 Um fo fefter fteht die Selbftgewißheit und Öottes- 
gewißheit Jefus auch im größten Dunfel der Leidens: 
gedanken, die feinen Augenblick irre wurde an Bott, 
Gottesreich, Gottesfendung, die auch das Finſterſte 
und Surchtbarfte von der Grundgewißheit der Seele aus 
innerlich zu durchdringen und durchleuchten fuht. War 
denn das Leiden unausweichlich, jo fonnte es für Jeſu 
gar nichts andres ſein als das unentbehrliche Gottes⸗ 
mittel zur Vollendung des Gotteswerks. Wie iſt ein 
herannahendes Leiden klarer geſehen und reiner durch— 
gerungen, menſchlicher empfunden und göftlicher über— 
wunden worden, 

Ehe das Gewitter fich entlud, Fam noch ein Au- 
genbli der Stille, Umherirrend an den Grenzen des 
Sandes, verbarg fich Jeſus vor unerbittlichen Feinden 
wie vor unverftändigen Freunden und verfuchte im 
Heinen Kreife der Getreuen die tiefere Ausſprache 
herbeizuführen, die fo hochnotwendig war. Dann aber 
bemächtigt fich feiner nach den Berichten eine gewifje 
leidenfchaftlihe Ungeduld, und zur Beftürzung der 
Seimen zieht er geraden Weges auf Jerufalem los, 
unverwandt Jerufalem zugefehrt, halb wie zu einem 
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Feldzug, halb wie zu einem Feſt ihnen voraneilend, voll 
‚herber Erwartung und heiliger Entfchloffenheit, ftumm 
und ungeſtüm. Was fich in jenen Tagen in Jerufalem 
begeben hat, darüber bleiben Fragen über fragen, 
die unfre Berichte nicht befriedigend beantworten, 
Aber ein Wort Jeſu läßt die ganze Lage aufs Leben: 
digfte vor uns erftehen. Herausgepreßt aus einer 
übervollen Seele, geftattet uns dies Wort die Ieben- 
digften Schlüffe auf Seele und Stunde. „Wenn diefe 
fchweigen, werden die Steine fchreien!” Dies Wort 
trägt troß allgemeiner Anflänge an Saharja den 
Stempel eines echten jefuswortes an der Stirn. 
Alfo gab er damals wirklich Ürgernis durch die Be: 
grüßung, die er fich gefallen ließ. Alfo trat er wirklich 
mit außerordentlihem Anſpruch vor die Stadt der 
Derheißungen. Alfo erfuhr er darum ernften Angriff 
und zeigte fich nicht gefonnen, vor feinen Gegnern 
auch; nur einen Schritt zurüczuweichen, fondern ging 
ihnen im Gegenteil fraftvoll und Far gerade entgegen. 
Wie tief muß feine Seele aufgewühlt gewefen fein, 
wie übermädhtig muß in ihm die Gewißheit geglüht, 
haben, daß jest die Entfcheidungsftunde für Jerufalem 
gefchlagen hat, daß Bott felbft zu ihnen gefommen: ift 
mit Gnade und Bericht, wenn er die Steine auf der 
Straße gegen fie zu Zeugen ruft, wenn er das Här- 
tefte, was es gibt, das Sinnbild der Gefühllofigfeit 
felbft, durchflutet fühlt von gefpanntefter Erregung! 
ft da ein feierlicher Einzug in Jeruſalem wirklich, 
wie viele meinen, fo ganz undenfbar? War er nicht 
natürlich als Ausdrud der außerordentlichen Anſprüche, 
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mit denen Jefus auftrat? War er anfpruchsvoller 
und auffallender als die Tempelreinigung, an deren 
Tatfächlichfeit niemand zweifelt ? Die Tempel: 
reinigung — jene erſtaunlich gewaltige Tat, ganz aus 
der Empfindung des Augenblids auflodernd, vein 
aus einem großmädtigen Gottesgefühl geboren, wie 
ein Anfag und Anfang zu einer Yeuordnung aller 
Dinge von oben her, fonnte ja freilich tragifcherweife 
nur Epifode und nur Symbol bleiben, aber wie groß- 
artig offenbart ſich uns die innere Freiheit und Furcht⸗ 
lofigfeit Jefu in der Kraft feines Dollmahtbewußt- 
feins! 
Wir können uns die Stimmung jener Tage gar 
nicht atembeflemmend genug denfen. Jeſus hatte 
feine Gegner in eine verzweifelte Sage gebradit. 
Er machte den Anfpruch, der verheißene König des 
Dolfes zu fein — und erhob doch Feine Hand gegen die 
täglihen Anmaßungen der römifchen Feinde. Er 
hielt ſich von aller Politif völlig fern — und war doch 
politifch eine große Gefahr. Er verfprad eine un 
erhörte Schickſalswende — und wartete jelbjt von Tag 
su Tag vergeblih. Er befaß die Dolfsverehrung — 
und war ein fchweres Dolfsperderben. Er hatte bedeut- 
fame Gotteszeichen zu feinen Bunften — und ermangelte 
doch der entfcheidenden Gottesbeglaubigung. Er war 
perfönlic; unantaftbar und unfaßbar — und erfchütterte 
doch alle Grundlagen von Staat und Gemeinde, Er 
glühte in der hinreißenden Gottesleidenfchaft der 
Propheten — und bradıte die Welt doch um nichts 
wirflid vorwärts. Wir verfegen uns in die Stimmung 
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der Beſten, die Jeſus damals gegenüberftanden. 
Wir wollen und müſſen mit ihnen empfinden. Die 
Seuerprobe, in der fie waren, hätte nur beftanden 
werden fönnen von Menſchen, die fich ganz rein aus 
der inneren Empfänglichfeit heraus für das Gute und 
Göttliche entfchieden hätten, ohne jede Vorſicht und 
ohne jede Rückſicht, mochte Staat, Dolf und Welt 
und alles darüber zugrunde gehen. Dor ein friftall- 
Fares Entweder - Oder hatte Jefus fein Dolf damals 
geftell, Es ift nie ein Volk vor eine reinere, höhere 
 Entfcheidung geftellt worden. Es hätte auch nie ein 
Volk diefe Entfcheidung beffer beftanden. Die Tragif 
liegt nicht in der befonderen Bosheit einzelner Der- 
blendeter, die Tragif liegt im Menfchenwefen felbft. 
Dier ftand ein Göttlicher denen gegenüber, die das 
Göttliche gar nicht rein wollen, gar nicht rein wollen 
fönnen. So betrachtet erft wird die Entfcheidung der 
Juden zur Entfheidung der Mlenfchheit, die Tragödie 
Jeſu zur Tragödie Gottes in der Menſchheit. 

Die letzten Tage, die Jefus in Jerufalem ver: 
brachte, gehören zu den allerherrlichiten Erinnerungen 
des Menfchengefchlehts. Hoch aufgerichtet fteht er 
vor feinen Gegnern. In entzüdender Mlorgenfrifche 
des Geiftes, in herrlicher Begenmwärtigfeit feines Beften 
wehrt er ihre Anfchläge und Angriffe ab. Wahrhaft 
fieghaft, fo fieghaft wie noch nie, erftrahlt noch einmal 
fein ganzes Wefen, Die Bejchichten vom Sinsgrofchen, 
von der Auferftehungshoffnung, von der Dollmacht des 
Täufers, von der Ehebrecherin werden die Erinnerung 
an jene menfchliche Hochherrlichfeit erhalten bis ans 
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Ende der Tage. Verwunderlich groß verwandelt fich 
der Angegriffene immer alsbald in den Angreifer und 
behauptet das Feld. Ja, er wagt es, ganz ungefcheut 
felbft auf fie loszugehen und fie mitten im Mlittel- 
punft ihrer Meffiasdogmatit und ihres Widerfprudhs 
gegen ihn anzugreifen, wenn er fie fragt: „Weſſen 
Sohn ift der Meffias?” Diefer felbe ins Übermenſch⸗ 
liche emporragende Jeſus aber zeigt ein fo voll- 
menfchlihes Bangen und Beflommenfein, zittert 
und zagt vor feinen Fleingeiftigen Jüngern und bittet 
fie: „Könnt ihr nicht eine Stunde mit mir wachen?“ 
Eine Stimmung von eigentümlicher, fait fchwüler 
Schwermut liegt über den Abfchiedsftunden in Be 
thanien, beim Pafjahmahl, in Gethjemane. Doll läßt 
Jeſus diefe Stimmung ausklingen. Und doch daneben 
diefe tiefe, Flare, ganze Entfchlofjenheit dem eignen 
Wert gegenüber, Ein ergreifendes Anlehnungsbedürf- 
nis an feine Jünger und doch überlegene Milde und 
Mitgefühl mit ihrem Ungenügen, erfchütternder 
Schmerz über die Derblendung feines Dolfes und doch 
gleihmäßige goldenfte Güte, einjame Willensgröße 
gegenüber der Mlenfchheit und rührend vertrauensvolle 
Kindlichfeit- gegenüber Gott — Fein Dichter vermag 
uns dies alles in feinem wunderbaren neinander- 
weben nachempfinden zu laffen! 

Eines Morgens, als Jerufalem erwacte, ging 
wie ein SLauffeuer die Kunde duch die Stadt: Er 
ift ſchon gefangen! Er ift fchon verurteilt! Die Oberen 
wußten, was fie getan hatten. Schon in den lebten 
Tagen war die Spannung faum mehr erträglich 
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gewefen. Jetzt fchlug die Stimmung völlig um. Ein 
Meffias, den Gott hatte fangen und fefjeln laſſen, 
war für einen jüdifchen Geiſt ganz und gar undenfbar. 
So brad die Wut der Enttäufchung über Jeſus herein, 
Die Ereigniffe jener allerlesten Stunden find uns aus 
den Evangelien wohl vertraut, Auch wenn die 
hiftorifche Forſchung uns heute nicht erlaubt, alle 
Einzelheiten als echt zu nehmen, bleibt doch ein Ein- 
druck von ungeheurer Macht und Größe. Als gewiß 
darf gelten, daß Jeſus verurteilt wurde aus feinem 
andern Grund, als weil er feinen Meffiasanfprud) 
nicht verleugnete, daß er äußerlih den Sufammen: 
bruch feines ganzen Werkes erlebte, vollfommenen 
Undank und Unwillen des Volkes, deſſen Heil er fo 
heiß. begehrt hatte wie nie ein anderer, Derrat und 
feige Flucht der Dertrauten, gänzlichen, glänzenden 
Sieg und Triumph der Feinde. Nie ift eine voll 
ftändigere Niederlage erlitten worden. Aber fo 
volltommen die Niederlage war, fo vollfommen war 
auch der Sieg, der ftille Sieg reiner Ergebung. Daß 
Jeſus den gebotenen Betäubungstran? nicht nahm, 
ift ein unfcheinbarer, aber unendlich vielfagender Zug. 
Nach Markus iſt Jeſus geſtorben mit dem Wort: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich ver: 
laſſen ?“ Erfchütternd und ſchwer löſt ſich dies furcht— 
bare Wort aus ſeiner Seele, wie wenn aus einem 
zu Tod gepreßten Herzen der letzte fchwerfte Bluts- 
tropfen zur Erde fällt. Und doch bedeutet dies Wort 
nicht Derzweiflung und endgiltige Enttäufhung — 
dann hätte Jeſus nicht mit einem altteftamentlichen 
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Wort geredet — fondern in ihm leuchtet der Kicht- 
fhimmer des Sieges, Ergreifend erleben wir es mil, 
wie Jefus in der äußerften ot ſucht und fucht, wo 
feine Seele ruhen kann. Da findet fie ihr Sriedenslager 
in einer altteftamentlichen Weisfagung. Sowie Jeſus 
ein Pfalmwort gefunden hatte, das feiner Qual ent- 
ſprach, das feine Qual ausfprah, war er ganz nahe 
bei Bott, fpürte er warm die Wirflichfeit der Welt— 
regierung. Das war fein letter Gedanke, fein letztes 
Gefühl, Aber abgefehen von allem einzelnen, gerade 
der Gefamteindrud diefes Sterbens ift jo unausfpred- 
lih ernft und erhaben. Das tatmädtigfte Leben 
verfinft in lautlofem Leiden. Die redegewaltigfte 
Stimme verftummt in ftillem Schweigen. Die fieg- 
haftefte Welteroberungsmelodie verklingt in Not 
und Tod. Wir ftellen uns die ganze Fürchterlichkeit 
diefes Sterbens vor: das Hängen an den Wunden, 
das Hängen an den Entzündungen, die lange qual- 
volle Derrenfung aller Glieder, die gewaltfame 
Hemmung des Blutumlaufes, mit all den namenlofen 
Angftgefühlen, das Derfchmahten im Sonnenbrand, die 
hundertfahe Feine Pein durch die Inſekten. Mir 
ftellen uns diefe ganze äußerfte Erniedrigung vor und 
laffen uns von der tiefftillen Ergebung, die ihr ftand- 
hielt, tief berühren umd imnerlih bewegen. Vor 
diefem Eindrud werden alle Kruzifire äußerlich und 
ärmlich, alle Kirchenlieder weiblich und weich. Noch 
einmal bliden wir zurük auf den Iesten Tag Jefu. 
Dergeblihh verfuht unfere Seele das Menfchheits- 
erlebnis dieſes Tages auszufprehen. Einige kurze, 
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klare Worte über ihr Unrecht, ein hoheitsvolles Wort 
vor den Richtern über fein echt, ein Schlußbefennt- 
nis, in dem fich das ganze Leben majeftätifch zufammen- 
faßt und mit Wucht noch einmal der Welt entgegen- 
wirft, fchliht und beftimmt, furdhtlos und feierlich, 
anfpruchslos und übermäctig, der Iette ftarfe Ton, 
in dem das Lied erftirbt — dann wird es ftill, ganz 
ftill. Wohl fchlägt die Angft noch einmal aus der 
Seele empor, aber nichts von Haß, nichts von Ent- 
täufchung und Empörung. Eine ernſte Stille breitet 
fih um das Kreuz. Der größte Kampf wird gekämpft. 
höchſte Not ringt an gegen höchſte Reinheit. Angſt 
und Qual branden gegen Bottesvertrauen und Erge- 
bungswillen. Der Hohn triumphierender Bosheit jtürmt 
an gegen die göttliche Güte, Sie fiegen nicht. — Der 
Friede am Kreuz wird plößlicy noch tiefer umd feier- 
licher. In den hochauffchäumenden Wogen der menjch- 
lichen Sünde ift das herrlichite Leben untergegangen — 
um am Öftermorgen fiegreihh und glorreih in einer 
höheren Welt aufzuerftehen und nicht mehr zu ver- 
gehen! — 

Nur in den größten Hauptzügen wollten wir dies 
geben hier an uns vorüber ziehen lafjen, dies Seben, 
das die allerhöchfte Weltbedeutung gewann von allen 
geben, die je gelebt wurden, dies Xeben, fo furz 
an Jahren und fo groß an Wirkung, jo abgebrochen 
und fo vollendet, fo gewaltſam gefnidt und fo felbft- 
mächtig zu Ende gelebt, fo fern in der Zeit und fo 
nah im Geiſt, ein Leben, das kaum mehr Feindſchaft 
in der Welt hätte finden können und das ſo unendlich 
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viel Freude über die Welt gebracht hat. Was ift das 
Große an diefem Leben? Was finden wir, wir Großes 
an ihm? In nüchternfter Ruhe fragen wir. Mir fragen 
nicht: Was hat in jenem Jahrhumdert gewirft oder 
auch nicht gewirft an diefem Leben? Wir bringen 
unfre eigene Seele an dies Leben heran und fuchen 
mit unfrer eigenen Seele in den Hintergründen und 
Geheimniffen diefes Lebens. Die Befenntniffe der Der- 
gangenheit fönnen uns nicht helfen und follen uns nicht 
hindern. Unfer foll und muß das Erlebnis fein. Wo 
ift das Große? 

Jeſus hat nichts erfunden und hat nichts entdedt, 
er hat nichts geftürst und hat nichts gegründet. Als 
er ftarb, war das Angefiht der Erde äußerlich nicht 
anders geworden. Die Kranken, die er geheilt, find 
alle wieder geftorben, Die Worte, die er gejprochen, 
lebten nur in einigen einfachen Herzen. Was er an 
Werfen getan hatte, wurde von andern auch erzählt. 
Was er an Worten gefagt hatte, ließ ſich am Ende 
bei andern auch nachweifen. Wo ift das Große? 

Da fehen wir zunädft, wie merfwürdig dies 
£eben aus der eignen Innerlichkeit auffteigt. Außer: 
ordentliche Ereigniffe haben in diefem Leben gewiß 
nicht gefehlt, aber unfer Bli bleibt ganz gebannt von 
der jnnerlichfeit, die fi) daran offenbart. So not- 
wendig, fo urnotwendig wie das Keben Jeſu er: 
fheint fein anderes Keben. Saft fieht es aus, als 
habe das innere Leben die äußeren Ereigniffe aus ſich 
heraus geboren. Der Ruf des Johannes und der 
Sulauf des Dolfes, der Haß der Gegner und das 
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Bilfefuchen der Kranfen, der Entfcheidungsfampf und 
das Endleiden, alles ift nur wie der äußere Anlaß 
und Anftog, an dem das Innere Jeſu zur Offen: 
barung fommt. Nichts Uußeres hat ihn anders ge 
madıt, aber alles Uußere hat ihn offenbar gemacht, 
immer mehr offenbar. Wir übertreiben nicht. Wir ver- 
gleichen ruhig mit jedem andern Seben, mit Cäfar, 
mit Goethe, mit Buddha. Wo ift ein Keben, in dem 
fo Wort um Wort, Tat um Tat geboren find aus 
der Tiefe des eignen Wefens? Wo ift ein geben, das 
fo frei ift vom Wechfelfpiel zwifchen Zufall außen und 
Millfür innen? Frei ftrömt dies Leben aus der eignen 
Tiefe. Der Strom fteigt höher oder gräbt tiefer, wenn 
er Wiederftand findet, Uber er ift gelragen von der 
eignen Kraft. 

Und diefe Kraft ftrömt ftarf, Wie fehr hat es 
Yefus an äußerer Anregung gefehlt! Die, Bildung 
der Zeit Fannte er kaum. Bedeutende Menſchen find 
ihm nicht begegnet, außer den Täufer, dem er alsbald 
groß gegenüber trat. Alle Kraft mußte aus der eignen 
Innerlichfeit aufgebraht werden. Auch das alte 
Teftament beftimmte ihn nicht, fondern erwedte 
ihn nur. Srei fchaltet fein Geift mit ihm, waltet über 
ihm, und ift fih felbftverftändlih, nicht am wenigiten, 
wenn er dem alten Teftament widerfpricht. Keine 
Freundſchaft und fein Samilienleben, feine Kunft und 
fein Genuß war ihm £ebensbedürfnis. Er brauchte 
niemand und fonnte immer geben. Ein einheitlicher 
Geift, reich in fich felbft und ftarf über alles, prägt fi 
in Worten und Taten diefer Welt ein, aus der Der- 
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borgenheit hervorgefommen, aber in ewiger Eigenart 
durch die Jahrhunderte ftrahlend. 

Diefe ftarfe Innerlichkeit jedoh ift zufammen- 
gefaßt und. zufammengehalten von einem einzigen 
föniglihen Willen. Was Jefus auch tun mochte, 
alles tut er aus demfelben Grunde; im tiefften Sinn 
des Wortes „Grund“. Wenn er die Kranfen heilt, 
wie wenn er die Hranfen meidet, wenn er fich feinen 
Feinden entzieht, wie wenn er ihnen entgegenzieht, 
wenn er bei den Juden bleibt, wie wenn er doch 
den Heiden hilft, wenn er in der Derborgenheit weilt, 
wie wenn er ftrads gegen Jerufalem fich wendet, 
wenn er die Hand mit der Geißel erhebt, wie wenn 
er feine Hände ausbreitet, um ſich Freuzigen zu lafjen 
— aus dem Grunde feiner Seele, aus dem Grunde 
feines Lebens flingt immer derfelbe eine, einzige, 
einheitlihe Wille. In alle Worte und Taten fcheint 
diefer Wille mithineinzufließen, oder vielmehr Worte 
und Taten fcheinen alle aus diefem einen Willen 
herauszufliegen. Wer zum erftenmal durch alle 
Taten und Worte hindurd; ganz auf den Klang des 
Willens laufcht, der im Grunde des Lebens Jeſu Iebt, 
der ift überrafcht und überwältigt von dem ftarfen, 
reinen Klang, der an unfre Seele dringt. Da tft ein 
Leben, das wirflih einen Ton von fich gibt, einen 
klaren, ftarfen, erhabenen Ton. 

Wir denken an andre Männer, deren Leben 
Willensoffenbarung war. Aber eben indem wir an 
fie denken, geht uns das Höchſte auf. Jefus hat feinen 
eignen Willen gehabt. So kraftvoll er wirkte in der 
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Weltgefchichte, ſein Wille war fein eigner Wille, 
fondern ein Überwille über feinem: Willen. Ganz 
eigenartig eins ift er mit diefem Überwillen, fo dag 
ſich erſt allmählich dies Geheimnis feines Lebens vor 
unfern Augen enthüllt. Man fonnte ihm nicht übler 
unrecht tun, als wenn man fagte, er habe immer 
geflagt und gedroht, weil ihm die erwartete Ehre nicht 
widerfuhr. Hein eigenes Begehren wohnte in ihm, 
wohl aber das Begehren Gottes nach der Welt. Er 
nahm fein £eben einfach aus dem Willen Gottes 
heraus. Er feste fich fein Stel, er faßte feinen Ent- 
ſchluß, er verwirflichte Feinen Wunſch, fondern er 
nahm Tat um Tat und Wort um Wort aus dem 
Willen Gottes, von Stunde zu Stunde, Rein 
ragt ein mächtiger Weltwille in ein menfchliches Weſen 
hinein. Darum Zlingt es in allem, was er jagt und tut, 
wie aus Urtiefen des Weltgeheimniſſes. Wo iſt 
Ühnliches in der Welt dagewefen ? 

Diefer Wille aber lebt und ſtrebt mit allen Kräften 
dem Heil der Menſchheit entgegen. Auch wenn fi) 
Jeſus nur ans eigne Dolf wandte, gefchah es nicht, 
weil er das Heil der Menfchheit nicht wünfchte, ſon— 
dern gerade weil er es verwirklichen wollte, Hätte er 
dies Keil vom Himmel herabwollen fönnen, er hätte 
es getan. Das Heil, das Beil der Menfhen — all 
fein Wollen fpannt ſich nad) diefem Siel, all fein Sehnen 
glüht nad; diefer heiligen Hoffnung, all fein Freuen 
und Leiden, Hoffen und Sorgen drängt nach diejer 
Zußunft. Ein Menfchenleben, in feinem Denken, 
fühlen und Wollen erfaßt und erfüllt von einem 
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Uberwillen, der auf das höchſte Heil der Menſchheit 
gerichtet ift, ein Menfchenleben, in dem ein ftarfes, 
überftarfes Selbft Iebt und doch gar Feine Selbft- 
fucht, ein Menfchenleben, verwandelt in höchiten Heils- 
willen, höchfter Beilswille, gelebt als Menfchenleben: 
das war das Seben Jefu. Wer das zum erftenmal wirf- 
ih fchaut, Fann fein Auge kaum von dem wunder: 
vollen Eindrud abwenden, 

ft es zu viel gefagt, daß uns an Jeſus überhaupt 
erft eine Ahnung aufgeht, was „leben“ heißt, was 
das Leben fein Fönnte, fein will? Kein wirres, will- 
fürliches Durcheinander von Ereigniffen und Erleb- 
nifjen, fondern eigne innere Tat, die fonnengleich 
aus Weltgrundtiefen aufjteigende Offenbarung einer 
Perfönlichfeit. Kein allerlei Tun und allerlei Leiden, 
jondern der Bang eines gotigeborenen Beiftes durch 
die Geſchichte. Unerforfchlich in feiner Art und un: 
ergründlihh in feinem Reichtum taucht ein Wefen 
aus dem Weltgeheimnis empor, wird fichtbar, wird 
Iheinend am Stoff der äußeren Ereigniffe und webt 
fich felbit hinein in die Weltgefchichte. Eben am Leben 
Jeſu aber ahnen wir, daß es eine Höhe des Lebens gibt, 
wo das Mlenfchenleben ſich über fich felbft hinaushebt, 
wo es hineingehoben wird in ein höheres Leben, wo 
es fich Ieben lafjen muß, wenn es wahres Leben fein 
will, von einem höheren Leben, das in ihm lebendig 
wird, Das höchite Leben kann uns nur geſchenkt 
werden aus der Tiefe des Weltwillens, aus Gott. 
Was uns Tag für Tag geſchenkt wird aus der Tiefe des 
Weltwillens, das und nur das iſt wahrhaft Ceben. 
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Wir laffen uns Auge und Herz durchglühen von dem 
Wunder des Lebens, das fich uns num entfchleiert. Wo 
Kraft fich fchöpferifch auswirkt, da ift Leben. Wo geiftig: 
feelifche Kraft ſich fchöpferifch auswirkt, da ift menſch— 
liches Leben. Wo die hödhfte geiftigefittliche Kraft des 
Weltalls fich fchöpferifh auswirft, da ift göftliches 
Seben, das allein wahre Leben. Dies fchauen wir an 
Jeſus. Wir fragen nicht weiter. Wir theologifieren 
nicht und theoretifieren nicht. Aber wir haben ein 
neues, freies, frohes Derftändnis für Jeſus ge: 
wonnen. Und wir haben auch ein neues, freies, frohes 
Derftändnis für das Leben gewonnen. Wir ahnen 
an Jefus die heilige Einheit, zu der fich der Alenfchen: 
geiſt vom Gottesgeift durchleben lafjen kann, durch— 
leben laffen foll, und die herrliche Reinheit, in die er 
ſich dadurch verflärt. Wir ahnen an ihm, wie der 
Menfh Gott und Gott Menſch werden kann und foll 
und will. — 


Die Perfönlichfeit 


Die Perfönlichkeit. 


Wir fuchen durdy die Weiten der Jahrhunderte 
und durch die Trübungen der Überlieferung hindurch 
mit unfrer Seele Jefus zu erleben. Eine Welt hoher 
Reinheit umfängt uns. Aus diefer Welt dringt eine 
vollmenfchliche Stimme zu uns herüber. Sie redet 
zu uns in echter, lauterfter Menſchlichkeit, mit unbe- 
dingtem Ernft der Forderung und mit unergründ- 
licher Büte, 

Das ift der erite allgemeine Eindrud, den wir von 
Jeſus empfangen. Wir fuchen uns nun feinem Weſen 
langſam von außen her zu nähern. Was wiffen wir 
über fein Uußeres? Lichts, gar nichts. Auch nicht die 
Fleinfte Kunde hat fich darüber erhalten, wie diefe Seele 
ſich im Sichtbarfeit Fleidete. Wer will, kann die Berichte 
dahin deuten, daß fein Auftreten großen Eindrud 
machen Fonnte, Die Händler im Tempel waren 
ſchwerlich fo fchüchterne Mlenfchen, daß fie einem 
Einzelnen fo leicht das Feld räumten. Doch haben 
fihh die Oberen des Dolfes und hundert andere ohne 
Mühe dem Eindrud feiner Perfönlichkeit entzogen. 
Menſchen über Menfchen find an ihm vorübergegangen, 
haben ihn gefehen und gehört, ohne auch nur die ent- 
ferntefte Ahnung davon, daß von diefem Mlenfchen die 
Weltgefhichte das Größte und Böttlichte fagen wird, 
Daß Jefus Entbehrungen wohl gewachfen war, be- 
fundet fih uns da und dort in den Berichten. Des 
Sclafes fcheint er weniger bedurft zu haben als feine 


32 


Die Perfönlichkeit 


Jünger; er fteht auf, wenn alles fchläft, er wacht auf 
den Bergen, er wacht in Gethfemane, Aber er erliegt 
den Oualen der Kreuzigung bald; Pilatus, der ſich 
darauf verftand, foll fidy gewundert haben, daß er 
fchon tot war. Kaum würden wir diefe Kleinigfeiten 
erwähnen, wenn fie nicht am beften verrieten, wie 
wenig wir wiffen. Nur dies fcheint feftzuftehen, daß 
Jefus in feinem anforderungsreichen Leben wenig 
Widerftände vom eignen Leib her zu überwinden hatte. 
Auch das Fluten von Heilfräften läßt auf einen geift- 
beherrfchten Körper ſchließen. 

Aber welcher Geift Iebte und herrfchte in diefem 
Seib? Der Geiſt eines Propheten und nicht der Geift 
eines Philofophen. Wer in den Reden Jefu, die uns 
die älteren Evangelien erzählen, den Geiſt erhabener 
Überweltsruhe des Denkens fucht, wie er in den Ge— 
fprächen Platos oder in den Werfen Spinozas lebt, 


der fucht vergebens. Diele philofophifhe Fragen 


bleiben überrafhend unangerührt, felbft folche, von 
denen man denken follte, daß fie auf Schritt und Tritt 
am Wege Jefu emporwuchſen und ihm beinahe den 
Weg verfperrten. Wie verhält ſich Gottes Allmacht 
und die Sreiheit des Menfhen? Wie verhält fich 
Gottes Liebe und die Macht des Böfen? Wie kann 
Gott die Menfchen im Endgericht einfad; in Gute und 
Böfe fcheiden? Wie kann Bott die Sünden der Heit 
beantworten und beftrafer mit den Üben der Ewig- 
feit? Wir wundern uns, wie wenig es Jefus Bedürf- 
nis war, folche Fragen aufzunehmen in fein Denfen 
und zu durchleuchten mit feinem Erleben. Mag immer- 
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hin folches fragen weder dem Geift der Zeit gelegen, 
noch dem Geiſt des Dolfes gewohnt geweſen fein, 
man muß doc; Far fagen, was Jeſus nicht war, um 
Par zu- fagen, wer er war. hm eignete nicht das 
flille Sinnen über Dinge des Denfens, wohl aber der 
tiefe Blick in das Wefen der Wirklichkeit, die unver- 
gleichlich großartige Babe, die wir die religiöfe Intuition 
nennen, wo der Einzelgeift den Weltgeift ahnend errät 
und verfteht wie das Kind den Dater. Jeſus dachte 
nicht in Begriffen, fondern in Bildern, in denen das 
Wefen der Sache Ieuchtete wie im Fleinen Spiegel die 
große Sonne. Das Wort „Pater“ fchon war ein folcher 
Sonnenfpiegel. Er entdedte nicht Wahrheiten, aber 
er erlebte Wahrheit, wunderflare Wahrheit. Er jah 
nicht durch die fcharfe Brille der Logik, aber er fchaute 
wie im Licht des Beiftes felbft; fo fah er, wie von Gott 
aus, in die Tiefen der wahren und der faljchen Fröm— 
migfeit. Er erging fich nicht auf den entlegenen Höhen 
‚des reinen Gedankens, aber er lebte im Herzen der 
Wirklichkeit und des . Weltgeheimnifjes; jo fprad er 
von dem verborgenen Gott, der feine Sonne auf- 
gehen läßt über die Böfen und über die Guten umd 
läßt, regnen über Berechte und Ungeredyte. Manchmal 
glauben wir es in den Erangelien ganz unmittelbar 
mitzuerleben, wie ihm feine großen Gedanken fommen, 
„wie wenn der Blitz aufleuchtet von Aufgang bis zum 
Hiedergang,“ Licht Errungenfhaften langfamen und 
mühfamen , Denfens find. feine Gedanken, fondern 
Erleuhtungen, . aufflammend? aus der Berührung 
feiner Seele mit dem immerjten Wefen der Dinge, 
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Seine herrlichften Worte find wie geboren aus der 
tiefen, göttlichen Empfindung des Augenblids, der ſich 
in einem reinen Beifte gleichfam felbft erlebt. „Freuet 
euch nicht, daß euch die Geifter untertan find, fondern 
freuet euch, daß eure Namen im Kimmel gefchrieben 
find.” „Wer ift meine Mutter und meine Brüder ? 
Wer den Willen Gottes tut, der ift meine Mutter und 
meine Schwefter und meine Brüder.“ Hit felig 
der Leib, der dich getragen, fondern „felig, die Gottes 
Wort hören und bewahren.” Wie Gefchenfe, die fein 
Geift unmittelbar aus der Tiefe des göttlichen Beiftes 
empfängt, erfcheinen folche Worte unter den Menſchen. 
So hat Jeſus feine Stelle nicht unter den Philofophen, 
aber in der Philofophie felbft gefunden. Leben war.ihm 
nicht Denfen und Denken nicht Leben, wie fo manchem 
großen Geift der Gefcichte, aber fein Denken wie fein 
Seben war Uußerung des einen Bottesgeiftes in ihm, 
der in allem lebte, Harmoniſch und organifh 
ftrömte Leben und Denken hervor aus dem Grund: 
willen feines Weſens. Es ift ein Entzüden, feinen 
Geift in feinem feinen vielfältigen Erftrahlen zu 
betrachten: die geiftige Klarheit, die ins Innere der 
Dinge und Menfchen dringt, die das fehnende Suchen 
ebenfo durchfchaut wie die ablehnende Abwehr ; die 
geiftige Kraft, die den Gedanken zu zwingen vermag 
in die glüdliche Form; die geiftige Schärfe, die fo 
fiher Schein und Sein zu fcheiden weiß, wie in den 
Schilderungen der pharifätichen Srömmigfeit; die 
geiftige Kühnheit, die ſich nicht ſcheut, die Wahrheit 
mit einfeitiger Wucht vor die Seele zu ftellen, daß fie 
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nicht zu vergeffen und nicht zu verwechſeln ift, wie 
in den Morten der Bergpredigt; die geiftige Größe, 
die im gefährlichften Augenblid durchbricht mit einem 
ganz großen Wort, die Feine Derlegenheit und feine 
Derleugnung kennt, die mit fieghafter Uberlegenheit 
„mitten durch fie hinwegfchreitet“, wie in den Streit- 
gefprächen mit den Pharifäern; die geiftige Feinheit, 
die feelifhen Regungen und Bewegungen einen fo 
zarten, veinen, faft Teuchtenden Ausdruck zu geben 
vermag, wie in den Öleichniffen vom verlorenen Sohn, 
vom barmherzigen Samariter; die geiftige Gewalt, 
die gleich einem unwiderftehlichen Gewitter über die 
Gegner hereinbricht, wie in den Weherufen gegen die 
Dolfsführer und Dolfsperführer. Eine überaus glüd- 
liche geiftige Eigenart ftellte fich feinem weltgefchicht: 
lichen Werf zur Derfügung. Was ihm fehlte, hätte 
ihn abgelenft; was er bedurfte, hatte er herrlich. 
Diefe Harmonie der geiftigen Kräfte hat aber einen 
ganz befonderen feierflang. Sie ift nicht nur glüdliche 
Babe der Watur, fie ift innerfte fittlihe Weſensmacht, 
die alle Gaben beherrfchend ducchdringt. 

Wir treten durch den Beift Jefu in feinen Charaf- 
ter ein. Kein ausgedahtes Dollfommenheitsideal be— 
gegnet uns da, an dem die Tugenden nebeneinander 
aufgetragen find wie die Sarben auf der Palette, 
fondern ein Menfc, ein ganzer Menſch, bei dem eine 
lebendige Eigenart durch alle Eigenfhaften hindurch 
leuchtet wie Licht durch vielfarbiges Fenſter. Das na- 
türliche Wefen Jefu gibt fih vor allem in einer ftarfen, 
rafchen, ungemein lebhaften Empfindungsfähigkeit 
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zu erfennen. Noch in den Evangelien erleben wir es 
mit, wie die Empfindung manchmal ftürmifh in 
Jeſus aufwallt und leidenschaftlich aus ihm herporbricht. 
Als Petrus bei der erften Andeutung Fommender 
geiden mit einem gewiffen freundfchaftlichen Wohl⸗ 
wollen feine wohlgemeinte Weisheit vorbringt, da 
muß er fich das jähe, harte Wort gefallen lafjen: 
„Weiche von mir, Satan, denn du meinft nicht, was 
göttlich, fondern was menfhlih iſt!“ Gewiß würden 
wir eine folhe Zurüdweifung heute als zu hart 
empfinden. Damals aber, als alle Welt von dem 
Glauben durchdrungen war, daß böfe Mächte jeden 
Augenblid in den Menfchen eingehen und duch ihn 
reden Fönnen, Fonnte ſich Petrus nicht nur erfchredt, 
fondern auch entfchuldigt fühlen, konnte er nicht nur 
eine bittere Beleidigung, fondern auch eine wohl: 
tätige Warnung heraushören. Doc; zeigt uns diefes 
Wort Iebendig, wie gewaltig das Gefühlsleben in 
Zefus auf und ab wogte, wie wenig er unvorher- 
gefehene Überfälle von dort her ertragen konnte, wo 
er ſich feine Bundesgenoffen fuchte, wie leidenschaftlich 
ſich auch feine lebhafte Empfindung gegen das Leiden 
aufbäumte, Noch mehr Bedenken erwedt vielen die 
Energie, mit der Jeſus die Pharifäer befämpfte. 
Baben fie nicht auch in ihrer Art das Befte gewollt? 
Bat er ihnen nicht unrecht getan? Haben fie die Der: 
achtung der Jahrhunderte verdient, die feit Jefu Reden 
auf ihnen laftet, die alles, was anerfennenswert war an 
ihnen, in Dergeffenheit brachte? Wir empfinden Feine 
Notwendigkeit, Jefus zu verteidigen. Aber mir 
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dürfen wohl daran erinnern, wie alles geweſen it. 
Jeſus hatte die hohe Pflicht zu fämpfen, nicht gegen 
die Pharifäer, fondern gegen bie falfche Frömmig— 
feit. Und Jeſus hatte das heilige Recht zu verurteilen, 
wo nicht jeder andere auch hätte verurteilen dürfen, Nicht 
nur, daß fein ganzes Lebenswerf davon abhing, ob es 
gelang, die Augen zu öffnen gegenüber der alten Auto— 
rität; nicht nur, daß er die Heuchelei, das ift Berzenshalb- 
heit und Berzenshoffart, als gefährlichiten Feind Gottes 
ganz anders empfinden mußte und entlarven durfte 
als andere; nicht nur daß uns die Milde feines Anfangs 
und das Schweigen feines Endes bezeugen, wie fehr 
ihn der fachliche Kampf beherrfchte und nicht die per- 
fönliche Empfindlichfeit — als fie ihm perfönlih am 
weheften taten, blieb er völlig ſtumm —; ganz ab- 
gefehen von dem allen gibt es in der Tat feinen 
größeren Gegner des Göttlihen als den frommen 
Dünfelwahn, der unter der Dede der Selbitzufrieden- 
heit die eigene Empfänglichfeit für das Göttliche 
erftiden und erfterben läßt. Bier hilft nur wuchtiges 
Sertrümmern der eingebildeten Herrlichkeit. Die 
Menfhheit würde viel ferner von der Wahrhaftigkeit 
und von der Wahrheit fein, wenn die Leidenfchaft 
Jeſu gegen allen frommen Schein und gegen. alle 
Scheinfrommen nicht in ihr nadhzitterte. Wer aber da 
und dort die Leidenfchaftlihe Kebhaftigfeit Jeſu 
bedauern wollte, der möge auch erfennen, was wir 
thr alles zu danfen haben, Ihr danfen wir die groß- 
artige Stunde des Tempelfturms, wo efus, er: 
fchüttert durch all die Entweihung, die er fieht, dem 
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Aufbraufen feiner heiligen Empfindungen feinen Ein- 
halt gebietet, fondern die tieferregten Wogen feiner 
Gefühle frei ausftrömen läßt in einer großen, ſtarken 
Tat, ohne alles Sragen nach den folgen. Ihr danken 
wir auch das wundervolle Überwallen feiner Seele 
zu den Sündern hin, wie es die Befchichte von Sachäus 
zeigt, wo ein einziger fehnfüchtiger Blick mitten im 
Gewühl der Menge das tieffte Mitfühlen feiner Güte 
wedt — und fein ganzes Wefen flammt auf in Er- 
barmen, ungeachtet aller Meinungen der Menſchen 
und aller Schädigungen feiner Sache, ungeachtet 
feines eigenen erften Entfchluffes, Jericho nur zu durch 
ziehen. Ihr danken wir den hoheitsvollen Beroismus 
mancher Jeſusworte, in denen die ganze, gewaltige 
Glut der Jefusftimmung für alle Seiten fortlebt: 
„Üürgert dich dein rechtes Auge, ſo reiß es aus und 
wirf es von dir!“, und danken ihr ebenſo die zarten 
Szenen, wo Jeſus feine Seele, trotz Haß der Menfchen 
und Not der Zeit, völlig ausfüllen läßt von der Herr: 
lichfeit einer Feldblume oder von dem Schöpfungs» 
adel einer Kinderfeele, Ihr danken wir die ftarfen 
Streitworte Jefu, aus der innerften Empfindung für 
den Augenblid geboren, und danken ihr ebenfo die er: 
greifenden‘ Ausbrüche feiner Berzensfreude wie dort 
am Gottesfaften, als er die Witwe ihr Scherflein geben 
fah. Ihr danken wir das volle, freie Derftändnis für 
das Leben, das in den Bleichniffen Jeſu zu ums 
fpricht, und danken ihr auch fo ernſt erhabene Stunden 
wie die Stunde von Gethfemane. Immer ift Jeſus 
mit ganzer Seele im Augenblid aufgegangen, rein 
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und rüdhaltlos im Augenblit mit allen feinen An- . 
fprüchen. Oder vielmehr der Augenblid ift in ihm aufge 
gangen, tft in ihm herrlich aufgeblüht, der Augenblid hat 
aus dem reichen und reinen Leben feiner Seele gött- 
lihe Blüte gewonnen, Beobadıtet man Jefus in der 
Art, wie feine Seele fich äußert, fo weiß man nicht, 
worüber man fich mehr verwundern- foll, über die Fülle 
feiner Empfindung oder über ihre Keinheit, über ihre 
Sicherheit oder über ihre Unbefangenheit. Wie völlig 
und frei gibt er fich feiner Todestrauer hin in Beth: 
femane, großartig unbefümmert darum, was feine 
Jünger von einem Meifter und Meffias denken, den fie 
zagen und flehen fehen. Nur wer nichts zu verbergen 
hat, fann fo wahr fein vor den Mlenfchen bis in die 
Tiefe hinab. Wäre Jefu Bewußtfein feiner felbit und 
feiner Sendung nicht urlauter gewefen, fo wäre dies 
Aufgehen im Augenblid undenkbar gewefen. Yun 
aber erleben wir es mit immer neuem Reiz, wie Dinge, 
Menschen und Befchehniffe nad; einander an feine 
Seele pochen, und ihenn allen antwortet eine einzig: 
herrliche Seele in echtefter Empfindung. 

Wir beobachten nun befonders, wie Jefus den 
Gefahren entgeht, die einer lebhaften Empfindung 
drohen. Nicht immer hält ja der Geift-die Zügel 
der Gefühle feſt. Die Gefühle fchweifen frei, und 
wenn fie zurücfehren zum beherrfchenden Beift, dann 
ift allerlei Unheil gefchehen, das dem lebhaften Gefühl 
zugute gehalten werden muß. Nichts derartiges 
begegnet uns bei Jefus. Sein Gefühlsleben erfcheint 
wie geiſtdurchlichtet. So kommt es, daß feine Worte 


40 


Die Perfönlichkeit 


oft bei der, äußerften Ausgeflügeltheit nicht hätten 
glüdlicher gefprochen werden Fönnen. Und doch 
lebt das volle, warme, frifche Leben feiner Seele in 
ihnen. Schöner kann man dies fchwerlich fehen als 


an der Gefchichte von der Ehebrecherin, die zwar felt- 


ſamerweiſe _erft_ vom _dritten Jahrhundert an in den 
Handfchriften auftaucht, die aber wohl ſicher Jefus 
zugehört und feinem andern, „WMeifter, diefe Frau ift 
ergriffen worden auf frifcher Tat im Ehebruch; Mlofes 
hat uns im Geſetz geboten, folche zu fteinigen; was 
meinft du?” Jeſus fchweigt, vielleicht empört über die 
Rohheit diefer Sittenrichter, die den Sündenfall eines 
Menfhen zu einem Streitfall für ihre Rede und den 
ſchwierigen fall dann noch zu einer fchmählichen 
falle machen, vielleicht ergriffen von Mitgefühl 
für die Frau, deren Derirrung zur Dolfsbeluftigung 
dienen foll, vielleicht erfüllt von der Erwartung, ob 
nicht ihr Schamgefühl aufwachen will. Dann aber 
fpricht er nur ein Wort: „Wer unter euch ohne Sünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fiel” Und Fein 
Menſch der Welt hätte in diefem Augenblid ein 
glüdlicheres Wort fprechen Fönnen. Die Anfläger find 
entwaffnet, die Bewiffen find gewedt, die Tugend: 
helden find gedemütigt, der Streit ift beendet, die 
Falle ift zerftört, die Frau ift gerettet, der Volks— 
auflauf ift aufgelöf. Und hinter dem Gefe des 
Mofes, das unangetaftet bleibt, ragen hoch die grö- 
feren Gebote der Selbfterfenntnis und der Der- 
gebung in den Schauplag herein. Jeſus ſelbſt aber, 
unangreifbar groß vor feinen Feinden ftehend, hat 
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den Weg frei zum Herzen eines Menfchen, dem er 
helfen will. Man fann nur ahnen, wie die Seele fein 
mag, die folches mit einem einzigen Worte erreichen 
kann. Aber Schon eine ſolche Ahnung ift ein Erlebnis 
von innerlichfter Erhebung, Wie mit allerfeinfter 
Berechnung ausgefünftelt und ausgeflügelt erfcheint 
ein folches Wort. Und doch lebt das volle Leben Jeſu 
darin, der inmerfte Jefus, wie wir ihn nur je fennen 
gelernt haben. Das ganze Sicht der Seele Jeſu 
leuchtet rein aus ihm heraus, als fei es auf feinem Weg 
nirgends von Gedanken und Erwägungen aufgehalten 
worden, und wie von felbft leuchtet es doch in den 
feinften Formen des Geiftes. Das tiefſte— Empfinden 
der Seele bricht in ungebrochener Kraft hervor, aber 
es fließt hinein in die geiftesfeinen Bedankenbahnen, 
die ein wundervoll in fich ficherer Geift wie unwill- 
kürlich ihm weift. 

Kaum minder merfwürdig als das Derhältnis 
zwifchen Gefühl und Beift ift bei Jefus das Derhältnis 
zwifchen Gefühl und Willen. Lebhafte Empfindungen 
bringen leicht den Willen aus der Bahn. Bei Jeſus 
futet ein breiter, mächtiger Strom des Willens im 
Untergrund feines Lebens, und alles noch fo lebendige 
Spiel der Wellen. augenblidliher Erregung ift vom 
Grundſtrom ficher getragen. Dölliges Aufgehen im 
Augenbild und Starkes, ftetes Streben zum leßten 
Ziel, anfcheinend unvereinbar, erfcheint bei ihm 
aufs ficherfte vereint. Auch hier foll es uns eine Ge— 
fhichte zeigen: die Erzählung vom Sinsgrofchen. 
„Iſt es recht, daß man dem Kaifer den Sins zahle?" 
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Mir wiffen, daß diefe Frage, mit ebenfoviel Feinheit 
wie Seindfeligfeit ausgedacht, rings um Jeſus Ab- 
gründe auftut. Wie er auch antworten mag, er fcheint 
verloren. Aber in fiegreicher Hoheit geht er duch 
alle Gefahr. „Gebt dem Kaifer, was des Katifers ift, 
und Gott, was Gottes ift!” Wieder diefe wie ausge: 
klügelte Wahl der Worte, wieder diefe Hartempfindlic- 
feit für alle Anfprüche des Augenblids, aber doc 
vor allem Wucht eines ganz gewaltigen Botteswillens. 
Daß Jefus ihmen in diefem Augenblid eine Buß: 
predigt halten Fann, daß er die Gelehrtenfrage, ob 
man den Kaifer Zins zahlen foll, alsbald umgewan- 
delt hat in die Gewiſſensfrage, ob fie ihrem göttlichen 
Bern den Zins der Ehre entrichtet haben, daß er gar 
nicht an fich und gar nicht an Sieg zu denken fcheint, 
daß er die große Bottesforderung über fie fommen läßt 
wie eine Offenbarung und fie in einem Augenbiid 
den Grund ihrer Derfnehtung unter die Römer, 
die Balbheit und Hohlheit ihrer Führer, die Tiefe 
feines Gegenfases gegen fie, den hohen Geiſt feines 
Meffiastums, die Größe feiner Gottesforderung er: 
bliden läßt, das war nur möglich, wenn der reinfte 
Botteswille den Grund feines Wefens lebendig erfüllte, 
Der eine ftarfe Grumdwille feines Lebens ift wie 
tiefer, klarer Orgelton, auf dem die Empfindungen 
des Augenblids reich und frei und ficher wie edle 
Melodien fpielen. Man vernimmt die Muſik des 
Sebens Jefu, wern man diefe heilige Harmonie 
hindurchzuhören beginnt. Don da aus wird uns jetzt 
vieles verftändlich. Wir verftehen es nun, wie Jeſus 
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ſo frei in jeder kleinen Freude aufgehen kann und doch 
den erſchütternden Ernſt feines Lebens immer fühlen 
läßt, wie Iebendigfte Keidenfchaft in dieſem geben 
fich auslebt und doch den Ton urewiger Ruhe, in dem 
dies Leben erflingt, niemals übertönt, wie das Herz 
Jeſu voll reinen Mitgefühls jeder Hot entgegenfchlägt 
und doch eine fo herbe Hoheit im Hintergrund immer 
mächtig zu fpüren gibt, wie das volle Derftändnis 
vorhanden ift für alle Schwäche und Sünde, und doch 
ein wunderfamer Duft der Xeinheit über das ganze 
geben gebreitet bleibt, wie das feinfte Sein- 
gefühl die Wahl der Worte Ienft und doch der 
Klang der Wahrheit fo adelig aus diefem Leben 
tönt. 

Wir glauben wirflicy nichts auf Jeſus übertragen 
und nichts an ihm übertrieben zu haben, fondern 
einfach zu fagen, was wir fehen. Indem wir feinen 
natürlichen Charakter betrachteten, fahen wir fchon 
fein fittliches Wefen überall madhtvoll hindurchſcheinen. 
Yun gilt es, dies durchfcheinende Licht ſelbſt noch 
genauer ins Auge zu faffen. Ein Eicht fchildert man 
nicht, indem man es in einzelne Farben zerlegt, 
fondern indem man es nad Art und Kraft befchreibt. 
So nennen wir nun nicht Tugend um Tugend und 
fuhen fie im Leben Jeſu zu finden, fondern wir 
beobadıten ihn lebendig in der Art, wie er ſich auf die 
Sorderungen des Lebens äußert, Eine Eigentümlid)- 
feit will im Doraus erwähnt fein. Als der Ruf zu 
feinen Werf an ihn fommt, tritt Jefus in merfwürdiger 
Weife innerlich fertig vor die Menfchen. Seine ganze 
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Kraft und fein ganzer Kampf dient, foviel wir fehen, 
dem Heile feines Volkes. Gegen eigne fehler hat er, 
wie es fcheint, nicht zu fämpfen gehabt. Die großen 
Kämpfe in feinem Innern gehen um das rechte Der: 
ftändnis des Willens Gottes, wie die Derfuchungs- 
gefchichte zeigt, und um die rechte Ergebung in den 
Willen Gottes, wie Bethfemane bezeugt. Sie gehen 
nicht gegen das Böfe in der eigenen Bruft. Wem 
Jeſus dadurch erdenfremd und menfchenfern erfcheint, 
der fage uns doch, ob er’s anders findet. Alan fann 
uns vielleiht an das Wort erinnern: „Was nennft 
du mich gut? Niemand ift gut als Bott allein !* 
Aber dies Wort vermag für fi allein das Bewußtfein 
eigner Derfchuldung bei Jeſus niemals zu beweifen. 
Wollte Jefus nicht das gedanfenlofe Spielen mit dem 
inhaltsfhweren Wort zurücdweifen, fo wollte er viel- 
leiht das große Wort „gut” dem Fampflos reinen 
Gott allein vorbehalten wifjen, ficherlich aber wollte er 
nicht eigne Derfehlungen andeuten. Jeſus zeigt uns 
die zartefte Feinempfindlichkeit im  fittlichen Fühlen, 
wenn er etwa dem Unverföhnlichen nicht erlaubt, 
Gott auch nur die kleinſte Babe auf dem Altar dar: 
zubringen; er zeigt uns bie ftärffte Neizbarfeit im fitt- 
lichen Urteil, wenn er einen Gottesdienft mit einem 
Hebengedanfen ſtiller Selbftgefälligfeit gar nicht er- 
tragen kann; er zeigt uns die ‚hehrfte Strenge im 
fittlichen Willen, wenn er fchon den begehrlichen Blid 
nah dem Weibe als Ehebrucd; empfindet. Dennoch 
feine Andeutung eigner Derfehlungen, feine‘ Er- 
innerung eigener Wiederlagen, Fein Bewußtfein böfer 
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Begierden, kein Gedanke an eigne Unwürdigkeit, 
kein Gedrücktſein von eigener Unzulänglichkeit, ſelbſt 
bei höchſtem Berufsbewußtſein nicht einmal ein Dan- 
feswort für unverdiente Gnade. Oder haben wir dies 
Bild Jefu nur den Berichten zu danken? Hätte wohl 
ein Iebendiges Bild fo von allen Dunfelheiten gereinigt 
werden Fönnen, ohne an feiner Sarbenfrifche zu ver- 
lieren ? 

Doch es genügt nicht, von dem zu reden, was 
Jeſus nicht war. Gewiſſer und gewinnreicher ift uns, 
was er war. Wir beobahten num, wie die Anfor— 
derungen des Lebens nacheinander zu ihm kommen 
und ihn nad; feinem Wefen fragen. Als der Gottes— 
ruf des Johannes ihn erreichte, da hieß es auh für 
ihn: Gehe aus deines Daters Haufe in ein Land, 
das ich dir zeigen will! Buddha löfte fich gewiß nicht 
weniger vollfommen los aus allen Derhältniffen und 
fonnte der ehemaligen Gattin nachmals gegenüber- 
treten, als fei “te ihm völlig fremd. Dies ift aber ge 
rade das menfchlih fo Große und Frohe an Jefus, 
daß er die Liebe behält, wo er die Freiheit gewonnen 
hat. Er macht fich frei von der Heimat und fühlt 
fi) doch in Heimatfreude zu ihr hinzugezogen, um ihr 
feine Frohbotfchaft zu verfünden. Als fie ihn aber 
abweifen, da hören wir feine Wehflage und feine An: 
klage, fondern das überlegen freie Wort: „Ein Prophet 
gilt nichts in feinem Daterland.“ So lebt er über der 
Heimat und liebt fie doc. Auch für alle Familien- 
freuden behält Jeſus den voll empfänglichen Sinn. 
Er fah gern in -Kinderaugen und wußte vom Dater- 
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herzen innig heilige Dinge zu erzählen. Und doch 
fpricht er das gelafjen gewaltige Wort: „Wer ift meine 
Mutter und meine Brüder? Wer den. Willen Gottes 
tut, der iſt mein Bruder und meine Schwefter und 
meine Mutter.” Edle Erhabenheit über die Welt 
und volle Erfchloffenheit gegenüber der ‚Welt, beides 
gleich echt und gleich ftarf, fo ganz verfchieden und fo 
eng verbunden — wie ergreifend ift diefer Eindrud! 

Hur einmaligen Befreiung fommt aber noch die 
täglihe Entbehrung. Ruheloſe Wanderfhaft von 
Ort zu Ort, mangelhaftes Hadıtlager, wo es fich ge- 
rade gab, auf dem Boot oder unter den Bäumen, 
notdürftige Nahrung, wie fie die Seigenbäume am 
Wege oder die Ühren auf dem felde boten — das 
war Jefu Los. Gewiß haben viele Ühnliches aus- 
gehalten. Aber fo felten und fo feelengroß davon 
gefprochen hat kaum einer. Nur zwei Öelegenheits= 
worte finden wir darüber im Mund Jefu. „Die 
Füchſe haben ihre Gruben und die Dögel unter dem 
Himmel ihre Xefter, aber des Menſchen Sohn hat 
nicht, da er fein Haupt hinlegte.” Das ift gefprochen 
zu einem, der ihm folgen will, Wir fühlen durch dies 
Wort Hindurd, wie Jeſus die Ruhe der Heimat 
fannte und allen gönnte, und wie er die Hoheit 
der -Beimatlofigfeit für fich erwählte in großherziger 
Sreiheit, Nichts von Selbftbedauern, nichts von 
Selbftbefpiegeln finden wir in einem ſolchen Wort. 
Durch den freien Derzicht fühlen wir den ‚vollen 
Frieden hindurch. Wer Nietzſches zu Herzen gehendes 
Gedicht daneben hält: „Weh dem, der Feine Heimat 
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hat!” der muß die Größe fpüren. Auch das zweite 
Wort ift um andrer willen gefprochen, die frage an 
die Jünger am Ende des gemeinfamen Lebens: 
„Habt ihr jemals Mangel gehabt?” mit der Antwort: 
„Berr, niemals!” Bier flingt die Erinnerung an das 
entfagungsvolle, entbehrungsreiche Wanderleben noch 
einmal auf und verflingt in Dan und Gottvertrauen. 

Jeder Beruf hat feine Derfuchung. Wer mit heißer 
Ceidenſchaft das Reinſte will, fieht ſich immer wieder 
der Gefahr gegenüber, um des Sieges der Sache willen 
auch Mittel zu dulden, die ihre Reinheit nicht in ſich 
felbft tragen, fondern von dem Siele borgen, dem fie 
dienen wollen. Alle WDelterneuerer, die wir fennen, 
find diefer Gefahr erlegen. Auch £uther hat die 
Doppelehe des KLandgrafen gebilligt. Kein Wort ift 
deshalb zu groß, um die Reinheit zu bewundern, mit 
der Jefus fein göttliches Werk frei hielt von menſch⸗ 
lihen Mitten und Macenfhaften. Die Begeifterung 
der Menfchen zu verwechfeln mit ihrer Befjerung, 
erlaubte er fich feinen Augenblid. Mit feinen Gaben 
zu überwältigen, ftatt mit feiner Gottesgabe zu über- 
winden, verbot er fich völlig. Durch feinen Ruhm zu 
blenden, ftatt durch feine Rede zu befehren, vermied 
er, wo er es nur vermeiden Fonnte. Eine ganz reine 
Entfcheidung begehrte er von den Menſchen. Als 
fie gegen ihn fiel, ging er unter, obwohl ihn halbe 
Hachgiebigfeit hätte retten, vielleicht hätte hoch er- 
heben fönnen. Wo. er fämpfte, fämpfte er um die 
Reinheit feines Werkes, in der Wüſte, als er fein Werk 
zuerft Mar vor ſich fah, auf dem Berge, als er fein 
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Werk überfchimmert von einer Königsfrone ſah, in 
Gethfemane, als er fein Werf in Nacht und Dunfel 
verfinfen fah. In Teuchtender Sauterfeit, in einer 
unbefchreiblichen fittlichen Hoheit und Herrlichkeit 
ftrahlt uns nun fein Werf entgegen. Er hat feine 
Derfuhung beftanden. Er hat ein Gotteswerf voll- 
bracht, das ganz unter den Mlenfchen sefhah und 
ganz für die Menſchen gefhah und doch rein von den 
Menfchen blieb, 

Und nicht nur, wovon er fic} frei hielt, fondern 
wie fehr. er fich treu blieb, will beachtet fein. Die 
ganze Kraft zur Dollendung des Werkes mußte aus 
dem eigenen Innern emporquellen. Die Sreunde ? 
Sie waren und blieben unverftändig und unzuverläffig. 
Was gehörte dazu, dies fo umperblendet zu fehen, 
wie es Jefus fah, und fo unverbittert zu überfehen, 
wie es Jefus überfah! Eine ernfte Weisjagung, 
eine ernfte Warnung, aber hinter allem und in allem 
ungetrübte Güte — anderes haben fie von ihm nicht 
erfahren. Und das, Dolf? Unempfänglidy und un: 
dankbar ftand es dent Werk gegenüber, das ihm zu 
fieb, ihm zu gut gefhah. Mit erfchütterndem Ernſt 
hat Jefus die Folgen vorausgefagt, mit bewegtefter 
Ergriffenheit hat er ihr Yichtfehen, ihr Yücht-wollen 
betrauert, aber kein entrüftetes, fein erbittertes, fein 
empörtes Wort ift über feine £ippen gefommen. Die 
Größe der Trauer war der Größe der Siebe gleich, 
war aus der Größe der Liebe geboren. Und die Seinde? 
Was der Reinheit Jeſu gegenübertrat an menſchlicher 
Unreinheit, was feiner Größe gegenüberftand an 


4 Rittelmener, Jeſus. 49 


— —— 


"Die Perfönlichfeit 


menſchlicher Kleinheit und Yiedrigfeit, davon er: 
fahren wir ja das Wenigfte. Aber man fehe doch 
und fuche: Feine Schwäche und fein Schwanfen, feine 
Sweideutigfeit und fein Zurücdweichen, feine Heim: 
lichfeit und feine Halbheit, nicht ein Wort ‚und nicht 
eine Tat, die unter der vollen Höhe lauterer Größe 
zurüdbleiben, läßt fich, ſoweit unjer Bid nur irgend 
durch die Berichte dringt, an Jeſus wahrnehmen, 
Wer kann es anders fagen? In voller Freiheit Iebt 
er unter ihnen, in voller Surchtlofigkeit geht er ihnen 
entgegen. Allein fordert er ihre ganze Macht heraus, 
die Macht ihres Beiftes und die Macht ihrer Gewalt. 
Allein erhält er ſich einer ganzen Welt gegenüber 
auf der Höhe feines einzigartigen Anſpruchs. Welche 
Innenfraft und Innengröße gibt fih uns da zu 
fühlen! Aber der letzte und größte Derfucer fan 
noh — Gott felbfl. Er führte ihn hinein im die 
finfterfte Sinfternis und fragte ihn: Hältſt du noch feſt 
an deiner Frömmigkeit? Jeſus hatte alles für Bott 
getan — und Bott tut nichts für ihn. Jeſus hatte mit 
ganzer Gewalt dem Gottesreich entgegengelebt — und 
fein Bottesreich, fein noch fo fhwacher Schimmer von 
Gottesreich kommt und rechtfertigt fein Leben. Er 
muß die ganze Äußere Erfolglofigkeit anfehen und 
die ganze innere Siegesgewißheit feithalten. Er ift 
nur noch von Böfem umgeben und foll dabei fein 
Beftes bewahren, fein Beftes bewähren. AI fein 
Ahnen, daß fein Leiden der Welt Heil bereiten hilft, 
hat die Surchtbarkeit diefer Derfuhung nicht zu nichte 
gemacht, hat nur die Größe feines Glaubens ans Licht 
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gebracht. Die fürchterliche Sinfternis der Gottver- 
Iaffenheit ift fein Ende. Gott antwortet ihm nicht auf 
feine fragen — und fragt ihn damit am gewaltigiten 
um die Antwort feines inneriten Weſens. Und er 
befteht. Alles Zittern und Hagen verzögert feine Be: 
reitwilligfeit nicht um eine Stunde. Er ift da, er ift 
bereit, er ift willig, fobald er das unabwendbare gött— 
fihe „Ich will“ zu wiſſen glaubt. Er ergibt fi) fo 
vollfommen, daß er, deffen Weſen Iebhaftes Empfinden 
und Eraftvolles Handeln war, zum duldenden Schweiger 
geworden ift, fo ganz zum fchweigenden Dulder, daß 
Jahrhunderte nichts anderes mehr an feinem Bilde ge 
fehen haben, x 

ft es num zu viel gefagt, daß hier eine fittliche 
Stärke war, die fich allem gewachſen, ja allem über: 
legen gezeigt hat? Man mißt eine Kraft an dem 
Widerftand, den fie überwindet, und fie fagt uns, wie 
groß fie ift. Wo ift die Kraft, die ihm überwunden 
hätte? Und wo ift die Kraft, die ihm noch hätte ent 
gegengefandt werden Fönnen, um ihn zu erproben? 
Wer das lebendig an feinem Leben gefehen hat, der 
bedarf Feiner Lehre von der Sündlofigfeit Jefu, der 
fieht mit eigner Seele Anderes und Befferes als ihm 
diefe Lehre bieten kann, der fieht in eht menſchlichem 
geben und Streben die ftärffte Sittlichfeit, die er je 
gefehen hat. Das einzigartig Berrliche aber ift die 
reine Einheit von Menſch und Beruf, von Beruf und 
Mensch, die hier fo leuchtend vor uns lebt. Wo in 
der Welt ift eine ähnliche Einheit erreicht worden ? ‚Wir 
fehen nichts anderes: die Aufgaben, die der Beruf 
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bringt, werden vollfommen von dem Menſchen erfüllt, 
nnd die Gaben, die der Menfch hat, werden vollfom- 
men von dem Beruf erfüllt. YWirgends ragt der Beruf 
über den Mlenfchen, und nirgends ragt der Menſch 
über den Beruf, nichts als Einheit, edelſte Einheit, 
Einheit auf dieſer Höhe des Berufs und des Menjchen- 
| tums! Man meint, die Sittlichfeit felbft zu jehen. 
Wir müffen fürchten‘ zu übertreiben und müffen doc} 
ebenfo fürchten unter der Wirklichkeit zu bleiben, aber 
ift es denn nicht fo: hier oder nirgends fehen wir die 
Sittlichfeit felbft und fehen doch nur einen echten Men— 
ſchen und ein warmes Menſchenleben. Soll das alles 
Erfindung fein oder Entftellung ? Warum ift nirgends 
fonft ein ſolches Bild zu finden als bei den jchlichten 
Evangeliften ? 

Aber wir find duch das letzte Tor noch nicht 
eingetreten. Wir haben das Allerinnerfte noch nicht 
betrachtet. Binter dem fittlichen Charakter Jeju haben 
wir ſchon fein religiöfes Wefen anziehend genug zu 
ahnen befommen. Nun gilt es, diefes Allerinnerite 
feines £ebens felbft zu fehen. In unfern Berichten 
findet fich ein Wort, das umfomehr ein urechtes und 
ureigenes Jeſuswort fein wird, als es niemand außer 
ihm hätte fprechen fönnen und niemand nah ihm 
hat ernft nehmen wollen. Wie ihn der Dater eines 
franfen Knaben anruft: „Wenn du etwas Fannft, jo 
erbarme dich über uns und. hilf!” da antwortete 
Jeſus: „Wenn du kannſt? Wer glaubt, kann alles!" 
Solhe Laute haben ſich öfter aus feiner Seele los- 
gerungen. In den Mleingläubigen Herzen der Jünger 
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hat ſich auch das Wort bewahrt, das er einft zu ihnen 
ſprach: „Wenn ihr Glauben hättet nur jo groß wie ein 
Senfforn, fo könntet ihr zu diefem Berge ſprechen: 
Erhebe dich von hier nach dorthin—er würde fich heben.” 
Sollten wir nicht in folchen Worten, gerade weil fie 
fo rücfichtslos überfühn aus feinen Herzen hervor: 
brechen, dem innerften Sebensgefühl Jefu am nächſten 
fein? Und was dann? Dann muß Jefus in ſich ein 
Gewoge des Lebens getragen haben, fo gewaltig, 
wie wenn vor ihm die Welt nicht feft fei, wie wenn die 
Welt aus ihm neu werden wolle. Dann muß er in 
fih einen Kraftüberfhwang gefühlt haben, fo drängend 
mächtig, wie wenn fich in ihm die Kräfte der Schöpfung 
regten, wie wenn der Atem des Welterfchaffers in ihm 
die Welt anwehen wolle. Am Wormfer Lutherdenk— 
mal lieft man das Wort: Der Glaube ift nichts anderes 
denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott felbft. Nie 
hat fich ein Menſch näher herangefühlt an das, was 
für Jefus der Glaube war, als der Mann des deutfchen 
Glaubens, Luther. Yicht der Iebt im Glauben, der auf- 
geſchloſſen ift für das Wort Bottes, fondern wer an: 
gefchloffen ift an das Wefen Gottes; nicht wer Bott 
vertraut, fondern wer Bott anvertraut ift, faft hätten 
wir gefagt, angetraut ift mit allem, was er ift und hat; 
nicht wer den Blid auf das Göttliche einftellt, fondern 
wer das Göttliche einftrömen läßt in fein Leben, un- 
bedingt und ungehindert. Das ift ’ ‚&laubensleben”. 
Das ift Jefu Leben. Wie frei Jefus wagt von Gott 
her zu fein, haben wir an feinem £eben gejehen. 
Keicht und frei flutet fein geben aus Bott förmlich 
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hervor. Diefes £eben barg in fih ein Glüdsempfinden, 


"das wir hin und wieder wie unbeherrfchbar hervor⸗ 
brechen ſehen, ein Kraftwogen, das ſich der ganzen 
Welt gewachſen fühlte. „Nichts wird euch unmöglich 
fein.” Die ganze Kraft aber ift ftreng gehalten bei Bott. 
So ftarf die Flut ift, fie überſchwemmt nicht die Lande, 
fondern bleibt in dem Bett, und wäre es noch fo fchmal, 
das der Wille Bottes ihr weift. Behalten und gehorſam 
geht der mächtige Lebensfttom den Weg, den ihm 
ein heiliger Wille beftimmt, Nirgends jcheint freilich 
Rede und Leben Jefu fo gegeneinander zu ftehen als 
darin, wie er allen Bitten Erfüllung bei Gott verheißt, 
und doc; felten einer Bitte Erfüllung von Bott begehrt, 
wie er die Bewißheit in ſich trägt, alles zu Fönnen 
und den Willen, alles zu leiden. Hier ftehen wir darum 
auch vor dem Heiligtum feines Lebens. Alles ift ihm 
möglich in Bott, und alles ift ihm unmöglich außer 
Gott, Die Reinheit der Ergebung in Gott ift ganz 
gleich groß wie der Reichtum der Kraft aus Gott. 
In diefem göttlich ſchönen Gleichgewicht hält fi} Wefen 
und Keben Jeſu. Und wenn der andere Pol erreicht 
ift: „Es muß alfo gefchehen!” fo bliden wir zurüd zum 
einen Pol: „Wer glaubt, Fann alles!” und überbliden 
ein Leben, das in großartigfter Gleichmäßigfeit von 
Kraftgefühl und Ergebungswillen unnahahmlich fchön 
fih auslebt. — 

Auch die Kraft Jeſu war nicht unermüdbar. Auch 
das Leben Jeſu hatte feinen Rhythmus zwiſchen 
Scaffensdrang und Xuhebedürfnis. Der ftarfe Strom 
mußte ſich wieder jtauen und fammeln in einem 
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ftillen See, ehe er. weiter durch die Welt brach. Der- 
Schwiegen -find dieſe ftillen Seen, ‚verborgen die Stun: 
den im Leben Jefu, wo er aus aller Tätigkeit zurüd- 
geht in Gott und von ihm aus urmächtig wieder auflebt, 
aus Gottes Tiefen gleichfam den Atem holt zu neuem, 
unbefteglichem Leben. Nur dies willen wir, daß Jeſus 
viel Zeit hatte für Bott allein, fo viel Zeit er aud) 
den Menſchen gönnte, Und dies ahnen wir aus allerlei. 
Andeutungen, daß er dann immer mit einer wunder: 
baren Weihe in die Welt wiederfehrte, wie neu von 
Bott gefendet. So damals, als er vom Berg herab: 
kam, und feine Jünger, ergriffen von dem Eindrud, 
faft unwillkürlich in die Bitte ausbrachen: „Herr, 
Iehre uns beten!“ So damals, als er nach der Dolfs- 
fättigung, eine Königsfrone ausfchlagend, im Dunkel 
der Nacht verfchwand, um nad Stunden wieder- 
zufehren zu feinen Jüngern, wie von Gott felbft ge: 
weiht, ruhig und groß zum Erftaunen. So damals, 
als er aufftand aus der tiefften Angit feines gebens in 
Gethfemane und feinen Feinden entgegenging, feier- 
lich entfchloffen und erhaben, fo daß fie, eingefchüchtert 
von etwas Unfagbarem, zuerft vor ihm zurückwichen. 
Vielleicht haben wir nun ſchon die Grenze über— 
ſchritten, die auch unſrem Ahnen gezogen iſt. Aber 
was gäben wir darum, wenn wir einmal eine Stunde 
lang nachfühlen könnten, was in jenen heiligen Sternen: 
nächten auf den Bergen Galiläas gefühlt worden 
if. Da empfing die Welt das Leben Gottes. Da 
fenfte fih das Geheimnis Gottes in eine Seele, die 
fidh weit, weit dafür aufgefan hatte. Da vertraute 
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ſich der große Botteswille dem einen Kerzen ar, das 
feinen andern Wunfch hatte als diefen großen Bottes- 
willen, ihn allein. Doch was begehren wir mehr: 
das Licht, das in jenen heiligen Sternennächten auf- 
leuchtete in der Tiefe Jefu, fehen wir heute noch hell 
genug leuchten durch feine Worte und Taten hindurch. 
So war es ja beiihm: fein Glaube war nicht ein Licht, 
das ihm leuchtete, fondern ein Licht, das in ihm 
leuchtet. Bald flammt dies Licht. mächtig auf, in den 
Worten der Bergpredigt, bald fcheint es mit milder 
Ruhe, in den Bleichniffen; bald verflärt es das Kleine, 
den Sperling auf dem Dah und die Blume auf dem 
Felde, bald Ieuchtet es durch die Weite hin zu Welt— 
ende und Weltgericht; bald ftrahlt es in lauterer Güte 
und freude auf ein Sünderherz hernieder, bald 
fchredt es mit drohendem Schein das Gewiſſen der 
Beuchler; bald erleuchtet es in Flarer Ruhe das alltäg- 
liche Leben, bald bricht es hell hinaus, als ob es fich 
im Innern nicht halten laffen wolle, und zeigt uns in 
Danf und Jubelruf feine eigne Berrlichfeit. Immer 
das eine reine Gottesliht, das nicht über ihm 
leuchtet, fondern in ihm lebt, fo ficher und frei, wie 
wenn es der natürliche Mittelpunkt feines Weſens wäre. 

Noch von andrer Seite her wollen wir das reli- 
giöfe Leben Jeſu betrachten. In ihm vereinigt fi 
die größte Gottempfindlichkeit, die ‘wir Fennen, und 
die größte Bottentfchiedenheit, die wir Fennen. Durch 
alles fühlt ee Bott hindurch, durch den Regen wie durch 
den Sonnenfchein, durch die Saat, die auf dem Felde 
feimt, wie dur den Hirten, der fein Schäflein heim: 
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trägt, durch die Augenblidseingebung einer Jüngerin, 
die fein Haupt falbt, wie durch den finfteren Derrat, 
der ihn in den Tod ftößt. Und wie er mit feinem, 
reinem Empfinden Gott allenthalben tief erlebt, fo 
empfindet er das Ungöttlihe in den Menſchen ftark 
und fhwer. Die faure Miene im Geficht der Faftenden 
ift ihm ebenfo unerträglich wie das Feilſchen der 
Derfäufer im Tempelfrieden, das überflüffige Wort 
des Betenden, ebenfo wie die Opfergabe des Unver— 
föhnlihen, Überall tiefe Empfänglichfeit für jeden 
Gotteslaut, der feine Seele trifft, und tiefer Unwille 
gegen jede Unlauterfeit, die fein Herz berührt, Gott— 
empfindlichfeit — und Bottentfchiedenheitl Wo immer 
Gott ihm fund wird, im äußeren Ereignis oder 
in der inneren Empfänglichkeit, da findet fich Jeſus 
auf feiner Seite, als ob ſich das von felbft verftünde, 
als ob es gar. nicht anders möglich wäre, So entiteht 
der Eindrud eines Lebens von Gott her, — nicht zu 
Gott hin, wie fonft bei Menſchen eines großen Glaubens, 
fondern ganz von Bott her. Alan weiß nicht, ob Jeſus 
ſich für Bott entfcheidet oder ob Gott fih in ihm ent- 
fcheidet. Der Botteswille erfcheint bei ihm nicht als 
Gegenftand des Strebens, fondern als innere Kraft 
des Lebens. Lern von Bott fein — da lauert für ihn 
das Entfegen. Welche tiefe Sreuden muß er in Bott 
erlebt haben! Und wie Jeſus alles, was er fat, un- 
mittelbar aus dem Willen Bottes herausnahm, fo 
nahm er alles, was ihm getan wurde, ebenfo un: 
mittelbar aus dem "Willen Bottes entgegen. „Du 
hätteft Feine Macht über mich, wenn fie dir nicht wäre 
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von: oben gegeben“, dies Wort des Johannes evan⸗ 
geliums ſpricht die unangreifbar ruhevolle Stimmung 
aus, von der die Seele Jeſu im Leiden umfriedet ift. 
Nicht mit haßerfüllten Feinden hat er es zu tun, fon- 
dern mit Bott, der ihm einen Kelch reicht, der ihm 
eine Taufe fpendet. Selbit die Dernichtungstat feiner 
Feinde erfcheint nicht als ein Ereignis, das ihm wider: 
fährt, fondern als ein Entfchluß, den er felbft faßt. 
Der Tod wird geadelt zur eignen Tat, der Hreuzi- 
gungswunfh der Jeindeswut zum “ eignen freien 
Willen. Eine größere Gottentfchtedenheit im Tun 
und Leiden läßt fih nicht denfen. Mit modernem 
Wort zu reden: in Jefus tritt uns der reinfte religiöfe 
Radikaliſt entgegen. Nur die möglichit reine Erfüllung 
des göttlichen Willens und die möglichſt ergebene 
Erduldung des göftlihen Willens hat er im Sinn, 
Gott zu verlieren ift feine einzige Furcht, Bott zu ver: 
herrlihen fein einziger Wunfch. Wir dürfen uns wohl 
an zwei Worte unfrer Zeit erinnern, an das Wort 
von Carlyle: Religion ift die heldentümliche Form 
des Dafeins, und an das Wort von Hießfche: Wer ift 
ein Held? Wer einer großen Sache fo dient, daß er 
felbft dabei nicht mehr in Betracht fommt. Auf der 
Höhe, die hier geahnt ift, wandelte Jeſus durch die Welt, 
And wir fehen ihn nicht allmählich zu ihr emporfteigen, 
fondern frei auf ihr dahinfchreiten, von der fchweigenden 
Einfamkeit in der Wüfte Juda bis zum Todbefenntnis 
unter den triumphierenden Feinden. 

Bottentfchiedenheit und Gottempfindlichfet — 
hier begegnen wir ja den beiden Eigenfhaften wieder, 
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die ums als Jefu natürliche Gabe erfchienen, der leb— 
haften Empfindung und dem beharrlichen Willen. 
Yun leuchten fie in religiöfer Derflärung und Doll 
endung vor uns auf. Oder vielmehr das Göttliche 
leuchtet in ihnen auf. Wie geweiht zum alleredelften 
Dienft dienen fie nur noh dazu, das Göttliche zur 
Erfcheinung zu bringen unter den Menjchen. Die 
lebhafte Empfindung Jeſu hat ſich verflärt zur zar- 
teften Gottempfindlichfeit, der mächtige Wille hat 
fich vollendet zur großartigiten Gottentfchloffenheit. 
Sein Seingefühl erfühlt, was Gott ift, fein ftarfet, 
fteter Wille erfüllt, was Bott will. Jefu Leben ift das 
religiöfe Leben felbft gewefen. In der Gottentfchieden- 
heit lebt der heilige Gott vor den Menfhen auf, in 
der Bottempfindlichkeit der Bott der Güte. So war 
Jeſus wie gefchaffen, um für die Jahrhunderte die 
höchfte Bottesoffenbarung darzuſtellen und auszu: 
ftrahlen: heilige Liebe. Mit einer Selftverftändlichkeit 
und Sicherheit, die für den betrachtenden Blid etwas 
Blendendes hat, ruht fein Weſen im Bott der reinen 
Güte, ruht der Bott der reinen Güte in feinem Wegen, 
ruhig, ftarf, groß, licht. Selbſt folche Stunden wie 
Gethfemane dienen nur dazu, fein Bild vor allem 
Schein und Schemen zu bewahren und eben noch ganz 
im Dollmenfchlichen feitzuhalten. 

GBottesfohn? — — Was fommt auf das Wort 
an gegenüber der Wirklichkeit, die wir gefehen haben! 
Soll aber diefe Wirklichkeit in ein Wort gefaßt werden, 
fo wird man nie ein befjeres Wort erfinden. Nur 
muß es verftanden werden nicht im Sinn einer Lehre, 
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fondern im lebendigen gefchichtlihen Sinn feiner Seit: 
Gottes Sohn ift der, auf dem das Wohlgefallen des 
Daters ruht, der, dem das Werk des Daters vertraut 
ift. So mag Jefus diefen Namen — gewiß nicht ſich 
felbft genommen haben, fondern ihn vernommen 
haben als die Wahrheit feines Wejens, hingenommen 
haben in einem Sturm der Empfindung, wie Tauf- 
gefchichte und Derfuhungsgefhichte uns ahnen lafjen. 
Welhes Lebensgefühl muß in feiner Seele gewohnt 
haben! Kein geiftesflarer Menſch außer ihm hat je 
in einem folchen Selbftgefühl gelebt. Und wie ficher 
bewegt er fich in diefem Lebensgefühl, ohne Bes 
denken und ohne Beflommenheit, ohne Affeftiertheit 
und ohne Refleftiertheit, ohne Selbitgefälligfeit und 
ohne Selbſtentſchuldigung. Ruhevoll fchaltet umd 
waltet er mit den heiligen Schägen der Dergangenheit 
und ftellt fich felbft Mofes gegenüber, ergänzend, 
verneinend, überbietend. Hoheitspoll weiß er in feiner 
Erfheinung Heil und Unheil der Menſchheit ent: 
fcheidend befchlofjen und erblidt in feiner Derwerfung 
die Selbftverwerfung feines Dolfes, tief betrübt, 
aber klar beſtimmt. Sriedensvoll fieht er durch fein 
Wirken die Macht des Böfen ins Herz getroffen, 
fordert ein öffentliches Gottesurteil über fich felbft 
heraus, als er dem -Bichtbrüchigen Dergebung und 
Heilung zufpricht, nimmt angefihts der Ewigkeit 
feinen Anfpruch auf einen Eid, der über Leben und Tod 
entfcheidet. Starf und ftill Iebt fein Selbftbewußtfein 
im Bintergrund aller feiner Worte und Taten und 
läßt fich gar nicht von ihnen loslöfen, Es ift alles fo 
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außerordentlih, daß man fich mit aller Mühe nicht 
hineindenfen fann, und doch wieder fo ganz natürlich, 
daß man fichs unmöglich anders denfen fann, Wer 
das alles gefehen hat, wird gegen Jeſus nicht den 
Irrenarzt zu Hilfe rufen, fondern wird die Wahr, 
haftigfeit und die Befcheidenheit anerkennen, die ihn 
aud; zum außerordentlichen Namen zwang, die Wahr: 
haftigfeit, denn er durfte fich die innere Wirklichkeit 
feines Wefens nicht verbergen, die Befcheidenheit, 
denn er Fonnte fie nur fo als reine Bottesgabe hin- 
nehmen. Ruhig und licht wie der Tag ftrahlt darum 
fein Selbftbewußtfein in, die Welt hinein. Alles 
erfcheint fo klar und nüchtern, daß man das Unglaub- 
lihe faum empfindet. Übermenfchlic, Iebt dies Selbft- 
bewußtfein unter den Menfchen und wird doch getragen 
von einer beftimmten gefcjichtlihen Cage, getragen 
von einer begrenzten geiftigsfeelifchen Begabung. 

Wir bleiben ganz bei dem frifchen Eindrud der 
Wirklichkeit. Frei von aller Theologie und Philofo- 
phie fagen wir, was wir ſehen. Das Nätfel diefes 
Menfhen foll uns Rätſel bleiben und nicht durch 
Sehrentwidlung um feinen unmittelbaren Zauber und 
um feine unmittelbare Wirfung gebraht werden, 
Bier ift ein Menfchentum, durchleuchtet von Geift 
und Bott. Bier oder nirgends ahmen wir, wie Gott 
feine menfchliche Wirklichkeit findet und der Menſch 
feine göttliche Wahrheit. Bier oder nirgends ahnen 
wir, wie göttliches Weſen  ftrahlen will durch ein 
menfchliches Wefen, wie menfchliches Weſen durch— 
glüht fein foll von göttlihem Weſen. — 
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Don der „Lehre” Jefu redete man früher. Da 
konnte man dann finden, daß diefe Lehre nicht ori— 
ginell genug und nicht modern genug fei, daß ihre 
einzelnen Elemente vorher fchon vorhanden, heute 
überholt feien, Man fand, daß die Berichte nicht be- 
friedigen, daß Jeſus felbft micht deutlich geredet, 
nicht vorfichtig vorgeforgt habe. Es war leicht, feine 
Welt als eine überwundene Welt darzuftellen. Aber 
alles wird anders, wenn man Jefus nicht als Der 
fündiger einer Lehre, fondern als Wirklichkeit, als 
eine neue Lebenswirflichkeit betrachte. Da wird auf 
einmal gerade feine Redeweiſe entfprechend, die nicht 
aufflärt, fondern aufleuchten läßt, da (wird die be— 
fcheidene Berichterftattung befriedigend, die Eigen- 
gedanken nicht einmifchen und Sierworte nicht hinzu- 
tun will, da wird alles fragen nad; alt und neu ftill 
por einer einzigen großen Lebensfrage. 

Die neue Wirklichkeit tritt vor uns in einem Ge— 
wand, das feine eigene Schönheit hat. Ehe wir fragen: 
was fagte Jefus? fragen wir: fwie fagte er es? In 
der freieften und eigenften Weiſe wird feine Seele 
vor uns laut. Keine Betrahtungen von Bibelworten, 
feine Auseinanderfegungen mit Üußerungen anderer: 
das Leben, wie es um ihn lebt, berührt feinen Geift, 
und von innen her erflingt feine Seele, jo wie gerade 
diefe Seele erklingen muß und nur diefe Seele er- 
klingen kann, immer verfchieden je nach der Berührung, 
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die fie empfängt, und doch immer diefelbe, Lie wird 
in diefen Xeden Derftand, Gefühl, Wille allein an- 
geftrengt. Immer flingt der Mare Seelenton, dem 
Ürmften verftändlih und dem Reichſten unergründlich, 
allen fern und feinem fremd. Vollmenſchlich ift die 
Rede in allen Bildern, Bliden, Beziehungen und doch 
rein und frei aus einem ewig einzigen Geift geboren, 
Auch wo die Form wie vollendet erfcheint, gibt fi 
uns nirgends das Gebilde erzwungener Gedanken, 
fondern die Gabe eines glücklichen Augenblids, 
Manches Gleichnis mag lange in der Seele Jeſu 
herangereift fein, aber eben als reife Frucht, nicht 
als kunſtvoll zubereitete Speife wird es uns gegeben. 
Wer fih den frifchen Sinn für geiftige Erlebnifje 
erhalten hat, wird an diefen Gleichnifjen immer 
wieder ebdelftes Entzüden erleben, Man atmet in 
ihnen £uft wie vom erften Schöpfungstag. Nicht alle, 
wie fie fich in umfern Berichten finden, aber viele 
unter, ihnen, das Gleichnis vom verlorenen Sohn, 
das Bleihnis vom barmherzigen Samariter, das 
Gleichnis vom Sämann und feinem Samen, find wie 
Uroffenbarungen einer Seele,. die gleich im Gewand 
des Wortes frei und ſicher unter die Menſchen tritt. 
Tolftoj, der Dichter, wußte, warum er ihnen in der 
Weltliteratur die erfte Stelle anwies. Da ift Fein Strich 
zu wenig und fein Strich zu viel und jeder Strich 
fiher. Da ift Breite und Kürze, Anfchaulichfeit und 
Gedankenkraft, Eebenswahrheit und Seelengröße wun- 
derbar verbunden, Alles Iebt in diefen Gleichniſſen, 
und in allem lebt das innere Leben Jefu. Die frohe 
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gebensoffenheit diefer Gleichniſſe läßt ſich unbedingter 
und unbefangener kaum bdenfen. Die alltäglichiten 
Dinge finden freundlichfte Aufmerkſamkeit; harmlos 
und zwanglos verbinden fie fich mit den größten Gottes⸗ 
gedanken. In entzückender Eintracht vermählt ſich 
das Leben des Alltags mit dem Leben der Ewigkeit. 
Sak und Brot. und Sauerteig, Licht und Leuchter, 
Kleid und Groſchen, Haus und Ader, die fchlichteften 
Dinge, die fpätere Prediger oft. Faum in den Mund 
zu nehmen wagten, gehen in die Seele Jeſu ein, 
um von dort wie in GBotteslicht gefleidet wieder her- 
vorzufommen. Die Natürlichkeit fönnte nicht voll: 
fommener fein, mit der Jeſus zwifchen fchlichteften 
Dingen und größten, Gedanken hin und her geht. 
Iſt es wohl nur Natürlichkeit? Hier ift vielmehr ein 
Berz bei aller Größe der Bottesforderung fo reich an 
£iebe, daß es von feinem unerfchöpflichen Schatz auch 
noch; den Mleinften Dingen geben und wieder geben 
fan. Die Bottesflamme, die die Welt umfchmelzen 
will, Teuchtet fo ruhig, daß auch die unfcheinbariten 
Dinge heranfommen und von ihrem Glanze borgen 
fönnen. Alles, was da lebt und webt, nimmt von Jeſus 
Kicht, — aber alles fcheint ihm auch zu geben. Jeſus 
hat nicht nur den Dingen fein Leben gegeben, jondern 
auch ihr Leben mit ihnen geteilt. Er war nicht nur 
lebensoffen, er war lebensfroh, Wer empfänglic 
dafür ift, dem ift es manchmal zu Mute, als ob man 
unter einer fcheinbar kalt vorgetragenen Beob- 
achtung auf einmal ein warmes Herz ſchlagen fühlte. 
Wie herzlich freut ſich Jefus mit der Frau, die ihren 
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Grofchen wiedergefunden hat! Die natürliche Sicher: 
heit, mit der Jeſus in feiner Lebensfreude fteht, er: 
fennen wir am lebendigften aus der ruhigen Selbft- 
verftändlichkeit, mit der er mitten in der heiligiten 
Stimmung den Humor aufbligen laffen kann. Auch 
der mächtigfte Ernft der Rede hindert ihn nicht, dem 
Sächeln fein Recht zu laffen. Er fchildert uns den 
reichen Bauersmann fo anſchaulich, daß man ihn förm: 
lich feine Hände über dem Leib falten fieht: „Babe 
nun Ruhe, liebe Seele, if, trink und fei guten Muts.“ 
Oder er erzählt uns von dem ungerechten Richter, der 
einer armen Witwe fchliegli hilft, „auf daß fie nicht 
eines Tages fomme und ihm ins Beficht fahre‘. Oder 
er vergleicht feine Hörer mit den geladenen Bäften, die 
zum Königsmahl gebeten find, doc lieber ihre Ochſen 
betrachten wollen: „Ich bitte dich, entfchuldige mich!" 
Niemals aber läßt der offene Sinn für die Welt das 
fichere Ruhen in einer höheren Welt vermiffen. Immer 
fühlt man die hohe Gotteswelt ſchon durch, auch wo 
ſich Jeſus in der Schilderung des Lebens zu ver— 
Iieren fcheint. Aus diefer höheren Welt zudt es dann 
manchmal am Schluß mit der Wucht des Donnerfeils 
hernieder : „Du Xarr, heute Naht wird man 
dein Leben von dir fordern, und wem gehört dann, 
was du gefammelt haft?” Manchmal aber blitt es 
aus diefer höheren Welt wie in feinften Sonnen- 
ſtrahlen: „einiges fiel auf ein gutes Land und trug 
Frucht, einiges dreißigfältig, einiges ſechzigfältig, 
einiges hundertfältig“, „dann ſchickt er bald die 
Sichel hin, denn die Ernte ift da“, „er ging hin vor 
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Freuden umd verfaufte alles, was er hatte”, „ftehit 
du darum fcheel, daß ich fo gütig bin?“ Wir fennen 
Geift und Stil der Evangeliften. Wie fie fo Fleine 
Züge haben bewahren fönnen, wiffen wir nicht. Aber 
noch weniger wifjen wir, woher fie fie haben follten, 
wenn nicht von Jefus. Oft find die Worte der Er- 
zählung wie ein zart gewobener Schleier, durch den 
hindurch ein ganz ergreifendes Glück fichtbar wird. 
Im Gleichnis vom verlorenen Sohn ift es, als ob 
alle Tiefen der Liebe durch die Erzählung zu. leuchten 
begönnen. Oder im Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter fchlummern Klänge von einer Wunder: 
barfeit, die wenige vernehmen, die aber feiner je 
wieder vergeffen wird. Da ahnen wir nun auch 
die Bedeutung dieſer Gleichniſſe und Geſchichten. 
Nicht eine Lehre will von uns erlernt ſein, ſondern 
eine Wirklichkeit winkt uns zu. Während wir einer 
alltäglichen Erzählung zuzuhören glauben, ſtiehlt ſich der 
Sonnenſchein einer höheren Welt in unſre Seele hinein. 
Unſer Geiſt wird beſchäftigt durch Bilder des Cebens, 
und auf einmal ſpüren wir, daß tief darunter unſer 
Gemüt aufs mächtigſte geweckt worden iſt durch die 
Eindrücke eines viel höheren Lebens. In den Gleich— 
niffen Fonmt die Botteswelt Jefu zunächſt gleichfam 
“verkleidet zu uns und fragt uns, ob wir fie erfenmen 
und aufnehmen. Yun wird uns auch das furdhtbare 
Wort verftändlich:. „Ich rede in Gleichniffen, auf daß 
fie mit fehenden Augen nicht fehen und mit hörenden 
Ohren nicht hören.” Scheint fich nicht dies Wort wie 
eine graue Wolfe über die Sonnenwelt der Gleichniſſe 
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zu legen und alles Leben in Ihnen zu verfinftern ? Aber 
abgejehen. davon, daß Jeſus hier mit einem alten 
Prophetenwort redet, in dem die Abficht des Handeln: 
den und die Wirfung der Handlung nicht ftreng ge 
fchieden waren, fpricht er nichts aus als ein Kebens- 
gefeß, hart und wahr, ernft und doch fo wohltätig: 
wir nehmen nichts wahr von aller Wirklichkeit über 
uns, als wofür uns Sehnen und Streben das Auge 
aufgefchlofjen haben. Die Öleichniffe bringen nur an 
den Tag, was tief verborgen in der Seele lebt — oder 
nicht lebt. Anders foll und darf und kann das höhere 
Seben gar nicht reden. Ohne Auge fein Licht. Und : 
Jefus war fein Lehrer, fondern das Licht einer Wirk: 
lichkeit. 

Die andre Eigenart der Rede Jeſu erklärt ſich nun 
auch wie von ſelbſt, die Dorliebe für ſtarke, überftarfe 
Worte und Wendungen. „Wenn dich jemand auf die 
rechte Wange fchlägt, dem biete auch die andre dar.“ 
Wie viel Mißverftändnis von Freund und Feind hat 
fih auf dies Wort gehäuft! Aber folche Worte Jefu 
find nicht Forderungen, fondern Freudenlaute, Sie brin- 
gen nicht Geſetze, fondern KLebensgeheimnifje eines 
höheren Lebens, das fich nicht aussprechen kann in den 
gewohnten Worten, das fich feine Sprache felbit jchaffen, 
ftarf fhaffen muß, um nur ja nicht verfannt und ver- 
Feinert zu werden. So frei foll der Menſch fein von 
allen Rachegefühlen und Kachgefühlen, daß alles Böfe 
nichts vermag als nur größere Tiefen feiner Derjöhn- 
lichkeit an den Tag zu bringen, daß auf alle Anfein— 
dungen nur umfo überrafchender und überwältigender 
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feine innere Herrlichkeit hervorbricht. Das Wort buy 
ftäblich erfüllen? Warum nicht, wenn es damit gewonnen 
ft. Aber nicht feilfjhen um die Erfüllung. Der Geift 
will erfühlt, nicht der Buchſtabe erfüllt fein. So und 


\ Michts anders hat Jefus duch fein eigenes Derhalten 


fein Wort ausgelegt. Er fonnte aber unmöglich anders 
reden, als er redete, wenn er die Wirklichkeit leuchten 
Iaffen wollte, die er im fich trug. In ftarfen Ausbrühen 
feines inneren Lebens mußte er reden, fo daß die Worte 
wie Sadeln und Seuerzeichen einer neuen Welt über die 
Börer hin leuchten. Es war fein £os, ein erhabenes 
und ergreifendes Los, daß er nur in Signalen fprechen 
konnte. Er war fein Lehrer, fondern ein Licht, eine 
aufweckende Wirklichkeit. 

Welches war diefe Wirklichkeit? „Tut Buße, das 
Himmelreich ift herbeigekommen!“ AÄndert euren Sinn, 
die Gottesherrfchaft ift da! Dies war das Evangelium 
Jefu. Alles Einzelne war Entfaltung diefes Einen. 
In innerfter Einheitlichfeit wurde wirklich alles, was er 
fagte, aus diefem Evangelium geboren. 

Gottesherrſchaft — was meinte Jefus damit? Hat 
er fich diefe Bottesherrfchaft nicht gedacht als eine neue 
Welt, die ſich gewaltfam und wunderbar von oben her 
auf unfre Welt herniederfenft? Sollte nicht ein ver- 
nichtendes Gericht über die Bottlofen vorangehen ? Sollte 
nicht ein erdenfrohes Leben folgen unter Gottes König- 
tum, bei dem auch folche finnliche Züge wie das Trinfen 
vom Gewächs des Weinftods nicht fehlen? Wollte 
Jefus, angefichts feines unausweidhlichen Endes, nicht 
wiffen, daß er felbft wiederfommen werde auf den 
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Wolfen des Bimmels? Wollte er nicht wifjen, daß die 
große Weltummwälung nahe, ganz nahe fei? War feine 
Anfhauung nicht ganz anders, als man es fpäter oft 
gedeutet, ganz anders, als man es heute verträgt, ge 
waltfamer, gefpannter, begrenzter, bedrohender ? Die 
Not derer, die Jefus verehrten, vor dem und jenem 
unwillfommenen Jefuswort hat fie zu mandyem fühnen, 
fünftlichen Deutungsverfuc; gedrängt, der nicht ihrer 
Unwahrhaftigfeit, fondern ihrer Ehrfurcht zugefchrieben 
werden muß. Aber Worte Jefu wie die: „Wahrhaftig, 
ih fage euch, dies Gefchleht wird nicht vergehen, bis 
dies alles gefchieht”, „Ihr werdet mit den Städten 
Jfraels nicht zu Ende fommen, bis des Menfchen Sohn 
kommt”, werden auf die Dauer jeder andern Deutung 
widerfprechen als der nächften und natürlichen: Jeſus 
hat gefagt, was ſich nicht erfüllt hat. Wie fteht es dann 
aber mit ihm ? mit feinem Geift? mit feinem Charakter 7 

Auch hier heißt die Antwort: Jeſus war kein 
£ehrer, ſondern eine Wirklichkeit. Die Dorftellungswelt, 
in der er lebte, war ‚ganz die Dorftelluugswelt feiner 
Zeit. Er dachte die Erde bevölfert von einem Heer 
von Dämonen, deren Herrfcher der Satan ift. Er dachte 
nicht an eine Entwidlung aller Dinge, fondern an um: 
faffende Umgeftaltungen von oben her. Er dachte an 
große Berichte äußerer Art und an baldigites Bevor- 
ftehen endgültiger „ Entfcheidungen und Scheidungen. 
Hätte Jefus nicht in der Dorftellungswelt feiner Heit- 
genoffen gelebt, jo hätte er ja gar nicht in ihrer Welt 
gelebt. Hätte er aber nicht in ihrer Welt gelebt, fo 
hätte er nicht auf fie wirfen fönnen — hätte nicht 
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durch fie hindurch auf uns wirken fönnen, Wer ver- 
fündigen foll, muß. verftändlich fein, muß die Sprache 
der andern fprechen, auch die Dorftellungsfprache, Wäre 
in Jefus ftatt der Dorftellungswelt feiner Seit die Dor: 
ftellungswelt etwa unfrer Seit lebendig gewefen — auf 
diefen Wunfch gehen ja fo viele Einwände hinaus —, 
eine Welt der Ewigfeit wäre das wahrhaftig auch 
nicht gewefen, aber ein Wirfen für die Ewigfeit hätte 
es unmöglich gemadht. Gerade die Dorftellungswelt 
feiner Zeit aber war eine unvergleichlih geeignete 
Schale für die innere Welt Jefu. Gerade aus diefer 
Dorftellungswelt läßt fie ſich herrlich herauslöfen. 
Welche innere Welt und Wirklichkeit? 

Jeſus fühlte in ſich die lebendige Nähe Gottes. 
Gottes Wille regte fih in ihm, wie in andern Herzen 
der eigne Wunfch fich regt. Gottes Art, Gottes Kraft 
war es, was fich in feiner Seele mit der Welt berührte, 
Bottes Gegenwart lebte in ihm und ging in ihm über 
die Erde, Das war etwas ganz unbegreiflich Hohes 
und etwas ganz unbefchreiblich Frohes. Gott war da. 
Da war er endlich wirklich, der Bott, den die Däter 
verehrt hatten, nur noch innerlich heiliger, der Bott, 


den das Dolf erfehnt hatte, nur noch überrafchend viel _ 


gütiger, Er wirkte ja in ihm mit der ganzen wunder: 
baren Sebendigfeit feiner Nähe. Er regte fih ja in 
ihm gewaltig der verirrten Welt entgegen, „Selig find 
eure Augen, daß fie fehen, und eure Ohren, daß fie 
hören; wahrhaftig ich fage euch, viele Propheten und 
Könige wollten fehen, was ihr feht, und haben’s nicht 
gejehen, und hören, was ihr hört, und habens nicht 
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gehört.“ So ruhig gewiß lebt die Seele Jeſu in ihrem 
inneren Wunder, daß fie in güfigem Mitgefühl zurück⸗ 
ſieht auf alle, die es nicht erlebten, daß ſie in frohem 
Freudenausbruch ſich mitfreut mit denen, die es erleben. 
Jeſus blickt um ſich: wie in ihm, ſo war Gott wirk⸗ 
lich noch nie auf der Erde geweſen. „Bier iſt mehr 
als Jonas.“ „Hier ift mehr als Salomo.“ Der größte 
der Propheten, der Täufer Johannes, fteht unleugbar 
noh im Dorhof gegenüber dieſem Allerheiligiten, das 
fih Iefu Seele zur Wohnung erforen hatte, Die glüh: 
enden Wünfche und die großartigen Weisfagungen der 
Dergangenheit — fie Fonnten nicht mehr gemeint haben, 
als was nun kam und fchon gefommen war. „Beute 
ift diefe Schrift erfüllt vor euren Ohren.” Selbft Moſes 
tritt jetzt in den Schatten der Dergangenheit zurüd. „IH 
aber fage euh!” Zu begreifen war es nicht, aber noch 
weniger war es zu beftreiten: Bott war da, unverfennbar 
da und unfagbar nah. Gott und die Menfchheit hatten 
fich gefunden, Wie innerlich und innig die geijtige Ge⸗ 
meinſchaft war, das ahnte ja keiner. „Niemand hat den 
Sohn erkannt als nur der Vater, und niemand hat den 
Dater erfannt als nur der Sohn.” War nun noch etwas 
anderes überhaupt möglich als völlige Hingabe und große, 
große Freude? Für Jefus jedenfalls gab es nur eines, 
gänzliche Ergebung in das Große, das er erlebte. Und für 
das Dolf? Wenn, ach wenn euch nur die Augen auf: 
gingen! „Wenn du doch nur erfennteft zu diefer deiner 
Zeit, was zu deinem Heile dient! Aber nun iſt's vor deinen 
Augen verborgen.” Das Dolf ftand vor der Wahl feines 
Schickſals, die Weltgefchichte vor ihrem Wendepunft. 
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Dies Selbſtgefühl, ein Selbſtgefühl faſt zum Er— 
ſchrecken, erſtrahlt klar und ſtark hindurch durch alles, 
was uns die Evangelien erzählen. Eine Wirklichkeit 
war da, die nach außerordentlichen Worten für ſich 
ſuchen mußte. Wenn Jeſus rang nach Verſtändnis 
für ſich ſelbſt, nach Ausdruck für die andern: welche 
Werte boten ſich ihm natürlicher dar, als die großen 
Worte von Meſſias und Gottesreich ? In der Schale 
diefer Worte wuchs die neue Wirklichkeit heran. Kur 
in Hüllen vermögen Samenförner zu wacfen. Solche 
Hülle ſchützt und kann wohl auch fchädigen, hält zu: 
fammen und kann wohl auch zurüdhalten; auf den 
Keim fommt es an, weldhen Segen er an feiner Um— 
hüllung hat, welchen Sieg er in ihrer Überwindung 
feiert. Gerade die Erwartung des nahen Weltendes 
war die größte Wohltat für das Wirken Jjefu, be- 
wahrte ihn davor, am Staat zu fchaffen und ein Po- 
Iitifer zu werden, bewahrte ihn davor, Gedankenfragen 
zu erwägen und ein Dogmatifer zu werden, bewahrte 
ihn davor, das Leben im einzelnen zu regeln und ein 
Praftifer zu werden. Alles, alles wird ja doch ganz 
anders, wird völlig neu, wenn die Bottesherrfchaft nun 
anbricht, über die Welt hereinbricht. Gerade die Er- 
wartung des nahen Weltendes hielt ihn mit unerhört 
mächligem Drud bei feinem großen Werfe feft. Die 
Schale ſchützt den Kern. Aber die Schale fchädigte 


den Kern doch nicht wirflih. Alle außerordentliche 


Erwartung bewirkte bei Jefus, genau gefehen, Feine 
Deränderung der Sittlichfeit, Feine Derfälfhung der 
Sittlichfeit, fondern nur eine Derftärfung der Sittlichfeit. 
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Seid nicht aufgeregt, fondern bereit! Seid nicht zu: 
tunftsteunfen, fondern gegenwartstreul Lebt nicht im 
Warten, fondern im Wirken! Erftrebt nichts Unge- 
wöhnliches, fondern erfüllt das Vächſte, erfreut den 
Nächſten! „Was ihr getan habt einem unter meinen 
geringften Brüdern, das habt ihr mir getan!" So . 
lehrte Jefus feine Jünger dem Weltende entgegen: 
gehen. Der Kern fämpfte fich fiegreich durch die Schale 
duch, gewiß nicht, ohne von der Schale gedrüdt zu 
werden — wie fchwer hat fich Jeſus gegen die Außer: 
lichkeit der Erwartungen wehren müffen, bei andern 
und in fich ſelbſt! — aber doc; ohne von der Schale 
erdrüdt zu werden. Und wie frei und ficher löſt fich 
die Jefuswirflichfeit los vom Hintergrund der jüdischen 
Bedanfenwelt | 

Bottesherrfhaft! Das war alfo die Wirklichkeit, 
die Jefus in fich fühlte, das war die Welt, ‚die er 
fommen fah. Der Menfch froh beherrfht von Bolt, 
Gott frei herrfchend im Menſchen — das erlebte er in 
fi, das erfehnte er den andern. Wer ift diefer Bott 
Jeſu ? Nicht auf allerlei Ausfagen fommt es uns an, 
fondern auf ein Schauen der inneren Welt, in der 
Jeſus lebte. Jeſus wußte um fi) eine Macht über 
alle Mächte, für deren Willen es in aller Welt feine 
Unmöglichkeit gab. Wenn Bott nicht will, fann der 
Sperling nicht vom Dad; fallen, kann der Hohepriefter 
nicht das Todesurteil fprechen, Mögen böfe Mächte 
am Werk fein, Bottes Wille fteht ihnen entgegen und 
fiegt über fie, warn er will. Wenn die Erhörung 
des einzelnen, wenn die Erxlöfung aller ausbleibt, fo 
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liegt es nie an Gottes lacht, immer nur an Gottes 
Willen. Gottes Wille und nichts anderes ift der legte 
Grund allen Gefchehens. Eine ungemein adelige 
Sebenshaltung ift dem Menſchen dadurch; ermöglicht. 
Er fteht unmittelbar Bott gegenüber, aud; wenn An— 
fechtungen ihn bedrücden, auch wenn Anfeindungen ihn 
bedrohen. In allem fpricht Bott mit ihm, durch alles 
handelt Bott an ihm. So löft fich das Weltgefchehen 
wunderfam auf in Beift, in Gottes Beift, der vom Men— 
fchengeift vernommen werden fann, der von der Menſchen⸗ 
feele empfänglich aufgenommen fein will. Jeſu Dor: 
ftellungen von Weltihöpfung und Weltregierung mögen 
andre gewefen fein als die unfrigen — die inmere 
MWirflichfeit eines Lebens, das fich ganz umfangen und 
umfriedet weiß von der Allmaht des Gottesgeiftes, 
fteht davon unangetaftet da, 

Bott als reiner Geiſt, als Macht über alle Mächte, 
ift aber für Jefus gut, durch und durch gut. In ihm 
ift nichts als Wille zum Guten — „ihr follt vollfom- 
men fein, wie euer Dater im Himmel vollfommen ift”. 
Dor ihm befteht nichts Böfes, auch nicht in den ge: 
heimften Winfeln der Seele — „wer feinem Bruder 
züenet, der ift des Gerichts fchuldig‘, eben ihm 
erfcheint alles als befleckt — „niemand ift gut außer 
Bott allein“. Für ihn kann nur der reine gute Wille 
wirken — „ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon“. Die heilige Reinheit Gottes, wie fie im 
Kerzen Jefu lebte, ift von einer blendenden Kichtheit. 
Das Befte der Seele wird in diefem Licht lebendig, das 
Böfe unerbittlich offenbar. Wie im reinen Licht fcheint 
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Jeſus zu ftehen, wenn er vor Bott fteht. Dom Böfen 
rings umgeben, vom Böfen empfindlich angegriffen, 
vom Böfen rettungslos überwältigt, fieht er fich doch 
dem reinften Willen Gottes gegenüber als der einzigen 
wirklichen Macht des Weltalls. Das war die wunder: 
bare Wirklichkeit, in der er lebte. 

Diefer Gott aber, der gut ift durch und durch 
ift auch durch und durch gütig, tft nichts als Büte. 
Recht menfhli redet Jefus von ihm. Gott gibt 
ohne Unterlag und ohne Unterfchied, er vergibt ohne 
Dorbehalt und ohne Dorwurf, gibt gute Gaben ohne 
Ende. Er freut fich tief über jeden Funken des Guten, 
Er kommt ohne Rüdhalt entgegen, wo fi nur ein 
Herz nach ihm regt. Er geht ohne Aufhören nad, 
wo fih nur ein Leben von ihm verirrt, Das 
Wort „Dater" hat im Munde Jefu einen Klang von 
Wundergüte, den niemand vergeffen kann, der, ihn 
einmal vernommen hat, den viele als das heiligite 
Erlebnis ihres Lebens bewahren, „Pater! — wie 
wenn fich das Leben felbft auftäte, um ein Geheimnis 
von umendlicher Tiefe umd unbefchreiblichem Glück 
ahnen zu laſſen! „Vater“ — wie wenn ſich die Seele 
des Weltgeſchehens ſelbſt kund täte, und ſiehe, wir leben 
alle mitten in einem großen, grundgütigen Herzen, 
das nichts als Liebe für feine Kinder hat. Mit einer 
Freude, deren tiefe, zarte Innigkeit unausfprechlich zu 
Berzen geht, ruht der Blick Jefu auf dem Pater, der 
feinen verlorenen Sohn nicht vergefien fein läßt, fondern 
wartend nach ihm ausſchaut, der ihn nicht erft heran- 
kommen läßt, fondern ihm entgegengeht, entgegeneilt, 
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der ihm nicht exft bitten läßt, fondern ihn mit Freuden 
umfängt, der ihn nicht erniedrigt, ſondern aufs höchite 
ehrt, der ihn nicht ausfragt umd ausfchilt, fondern mit 
größerer Liebe als je geradezu überhäuft, der fich, ohne 
alle Bedenken, vor dem erften echten Xeuegefühl feines 
Sohnes in lauter freude und Güte verwandelt. Daß 
Jeſus die Finfterniffe und Furchtbarkeiten des Kebens 
nicht gefannt hätte, fann ihm wirflich niemand nach⸗ 
ſagen. Sein Wort vom Vater leuchtet ja aus der 
Nacht von Folterung und Verbrechertod zu uns herüber. 
In ſchwerſter Stunde hat ſich ihm ſeine Wirklichkeit 
bewährt. Es war keine Traumwelt, die er um ſich 
erdichtet hatte, um ſich von der Wahrheit abzuſchließen, 
— er las das Weſen Gottes einfach in der Welt ab, 
mit dem frifchen Sinn für die Wirklichkeit, den er nie- 
mals verlor. Der feine Sonne aufgehen läßt über die 
Böfen und über die Guten, der die Blumen auf dem 
Selde fo herrlich Eleidet, daß Salomos Pracht daneben 
verarmt, der den Samen aufgehen läßt, während der 
Sämann im Schlummer ruht und nichts zu tun vermag, 
der tut fich Jeſus ummittelbar fund, Geiſt zu Geiſt. 
Aber auch durch die menfchliche Seele hindurch Lieft 
Iefus im Wefen Gottes. Das Befte und Edelfte, was 
in einem, Menfchenherzen lebt, wird ihm durchſichtig 
und dahinter blickt er in die Tiefen Gottes hinein. „So 
denn ihr, die arg feid, Fönnt euren Kindern gute Baben 
geben, wieviel mehr wird euer Dater im Himmel Gutes 
geben denen, die ihn bitten.” So denn der Hirte fich 
freut über das eine Schäflein, das verloren war, wies 
viel mehr „wird Freude fein im Himmel über einen 
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Sünder, der Buße tut, vor neunundneunzig Gerechten”. 
Gewiß, die Seele fchafft fih Gott nah ihrem Bild, 
aber nur, weil fie fich felbft ganz nach Gottes Bild 
gefchaffen weiß. Nicht als ein übernatürliches Wiſſen 
fondern als ein naturduchdringendes Schauen geben 
fi die Worte Jefu vom Gott der Büte, als ein „Er- 
kennen“, wie er fagt. Er erfennt das Reich der Güte, 
unergründlicher, unüberwindliher Güte, von dem dies 
Reich der Dunkelheit getragen und gehalten ift. Licht, 
weil er das Schwere und Schlechte nicht fieht, fondern 
weil er durch das Schwere und Schlechte hinducchfieht, 
fieht er den Dater. In ungetrübter Empfänglichkeit 
febt er in umfrer Welt der Wirklichkeit, aber in unbe» 
irrter Sicherheit empfindet er durch diefe Welt hindurch 
die wahre Wirklichkeit, reine Liebe, heiligfte Güte des 
GBottesgeiftes. 

Diefer Gottesgeift foll nun Gewalt gewinnen über 
den Menfchen. Man kann die ganze Derfündigung 
Jeſu in einem einzigen Sat zufammenfaffen: Jeſus ift 
der einzige gewefen unter allen Menjhen, der das 
Wort Gott wirklich ernft genommen hat. Mit dem 
ganzen Wefen und Keben foll Bott ernft genommen 
werden von den Menfchen, das ift der letzte und tieffte 
Sinn feiner Derfündigung, wie es der letzte und tieffte 
Inhalt feines eignen Lebens war. Alle Erwartungen 
einmal entfernt, alle Uußerlichfeiten einmal ausgefhaltet: 
nichts anderes ift die Gottesherrſchaft, die Jefus im 
Sinne hatte, als daß Gott zur Geltung fommen foll 
unter den Menfchen. Das andre alles ift Auswirfung 
und Ausgeftaltung, aber mit Wucht macht ſich allüberall 
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das Wefen feiner Wirffamfeit fühlbar: Gott allein 
alles in allem! „Wenn überhaupt geglaubt wird, fo 
muß ganz anders geglaubt werden", — dies Wort 
Nietzſches trifft den Sinn der Wirkſamkeit Jefu. 

Banz echt bis ins Imerſte und ganz entfchloffen 
bis zum Uußerften muß der Dienft fein, der Gott ge- 
weiht ift. Ganz echt bis ins Innerſte. Alle Art von 
Gottesdienst, Wohltun, Beten, Opfern, muß mit der 
größten Reinheit um Gottes felbjt willen gefchehen. 
Jeder Mebenzwed, wenn wir etwa auch von Menſchen 
Anerfennung empfangen möchten, jeder Nebengedanke, 
wenn wir uns etwa mit andern vergleichen, jedes 
Hebengefühl, wenn auch nur die linfe Hand weiß, was 
die rechte tut, — alles das befleckt die Ehre Gottes, 
die alleinherrfchend in unfrem Herzen gegenwärtig fein 
foll, wenn wir ihm nahen, Und ebenjo wie der religiöfe 
Derfehr mit Bott kann auch der fittliche Dienjt Gottes 

gar nicht rein genug gedacht werden. Licht nur unfre 
“ Tat, unfre Gefinmung, unfer geheimfter Wunſch foll 
Gott gehören. Hein Blid darf das fechite Gebot über- 
treten, Kein überflüffiges Wort foll Gottes Gegenwart 
entheiligen. Kein unverföhnlicher Gedanfe darf im 
Herzen ‚geduldet werden. Die alten Anfchauungen von 
rein und unrein wirft Jeſus mit einem einzigen großen 
Worte wie fpielend um: „Licht, was in den Menfchen 
eingeht, jondern was aus ihm hervorgeht, macht den 
Menſchen rein und unrein“. Ganz echt bis ins Innerſte 
— und ganz entfchloffen bis zum Uußerften! Die Gleich⸗ 
niſſe vom Schatz im Acker und von der köſtlichen Perle 
haben ihren unvergleichlichen Reiz darin, daß ſie uner— 
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hörte Forderungen mit -der Stimmung eines großen 
Glückes übergiegen, jo daß fie als felbftverftändlich, 
natürlich, freudenvoll daftehen. „Er ging hin vor Freu: 
den und verfaufte alles, was er hatte und Faufte den 
Ader.“ Wenn die reine Föftliche Perle wirklich mehr 
wert ift als alle andern Perlen, fo gibt es nichts Natür— 
liheres. Die heroifhe Ethif verwandelt” ſich in eine 
Selbitverftändlichkeit, in ein fchlicht wirfendes Natur— 
gefeß, in eine Lebensfreude. Doc, die Entfchloffenheit 
im Dienft Gottes richtet fich nicht nur gegen die Welt, 
fondern aud) gegen das eigene Selbjt. Alles verlaffen — 
fih felbft verleugnen, fo will es die große Entichloffen- 
heit. „ürgert dich dein rechts Auge, fo reiß es aus 
und wirf es von dir! Ürgert dich deine rechte Hand, 
fo hau fie ab und wirf fie von’ dir!” Väher ift uns 
nichts als unjer Auge und unfre Hand, das herrlichite 
Blied und das notwendigfte Glied, das uns zum Leben 
gegeben ift. Unübertrefflich Far und unüberbietbar 
Eraftvoll hat Jefus hier geredet, als ob er ſich befonnen 
hätte, was unüberhörbar und unvergeßbar durch die 
Jahrhunderte hallt, Gibt es härtere Forderungen? 
Gibt es fchlichtere Selbftverftändlichfeiten? Derfteht es 
fih nicht ganz von felbft, daß man lieber ein Auge 
opfert als ein Leben? Derfteht es fich nicht ganz von 
felbft, daß man ſich felbft dahingibt, wenn man Gott 
gewinnen Fann? Wie fann man aud) nur einen Augen— 
blick anders denfen, anders handeln, wenn man das 
Wort Bott ernft nimmt? 

Bott, der heilig Keine, foll ernft genommen werden, 
aber nicht minder der Bott der großen Güte, Jedes 
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Mißtrauen gegen das Schickſal foll ſchwinden, felbit 
aus dem innerften Grunde der Seele. Auch hier ſpricht 
Jeſus ein Wort, das verftändlicher und volfstümlicher 
nicht fein Fönnte. „Yun aber find auch eure Haare auf 
dem Haupt alle gezählt.” Ergreifend fühlt man an 
ſolchen Worten noch heute das innere Ringen Jeſu um 
die Seele der Mlenfchen. Wie mit einem jfühnen Ge— 
waltftreih nimmt er ihnen die legte Stellung, in der 
fi ihr Mißtrauen noch behaupten Fönnte. Vie hat 
ja ein Menfc die Sorge für fich felbft fo weit getrieben, 
daß er alle feine Haare auf dem Haupt gezählt, daß 
er das fehlen eines einzelnen bemerft hätte. Aber eben 
dies foll den Menfchen ins Herz gehämmert werden: 
Gottes Fürforge umfaßt nicht nur das Große, jondern 
auch das Kleine, ja das Allerfleinfte, an das ihr felbft 
entfernt nicht denftl Geräufchlos und unbeachtet fällt 
ein Haar von unfrem Haupt — nichts Unwichtigeres 
gefchieht in unfrem ganzen Leben, nichts Unwerteres 
hätte fich Jefus wählen fönnen, um uns die Unaus- 
denfbarfeit der göttlichen Sürforge und die Unvernünf- 
tigfeit der menfchlichen Sorge für immer vor die Seele 
zu ftellen. Nicht das Arbeiten wollte Jejus verbieten, 
wohl aber das Sorgen, das bedrüdte Bangen vor der 
Zukunft, das die Zeit raubt, den Geift entfräftet, die 
Seele entadelt, das ganze Leben zerftört. Wenn Jefus, 
um das Sorgenmwefen zu bannen, die Dögel unter dem 
Himmel herbeiruft als Derfündiger der göttlichen Güte 
und die Blumen auf dem Felde, das Flingt fo froh und 
fo herzlich, fo glüdlich und fo göttlich, als ob die Welt 
felbft vor uns aufftrahlte in heimlicher Herrlichkeit, als 
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ob für immer alle Wolfen über dem menfchlichen Leben 
verjcheucht feien und ein ewig heiterer Himmel fich über 
den Menſchen wölbe. Nie ahnt man mehr, welches 
Leben Jeſus eigentlich feinen Jüngern bringen wollte, 
Er dachte zu hoch von der Seele, als daß er das Sorgen 
hätte erlauben können. Dor allem: zu einer vollfom- 
menen Bottentfchloffenheit kann es ja gar nicht fommen 
ohne vollfommenes Bottvertrauen. Anvertrauen an Bott 
mit Leib und Leben für Zeit und Ewigkeit fann man 
fih nur dann, wenn felbft aus dem heimlichiten Herzens» 
winfel jeder Verdacht gegen Gottes ganz perfönliches 
gütiges Wohlwollen verfcheuct ift. 

Doch auch das größte Bottvertrauen hat Jefus 
nicht gehindert, aufzurufen zu ganz gewaltigem Gebet. 
Bott weiß im voraus alles, was ihr bedürft und bittet, 
Bott braucht nicht Worte, gefchweige viele Worte, und 
doch — Gott will im Gebet gefucht fein, Gott kann 
im Gebet überwunden werden. In froher, ficherer 
Dertraulichfeit mit Bott, die ihn ohne Scheu in die 
Nähe eines Richters rüdt, der ſich durch Hartnädigfeit 
ermüden, eines Freundes, der ſich durch Unverfrorenheit 
überwinden läßt, fpricht Jeſus von demfelben Gott, 
deſſen Reinheit ihn fo tief durchdringt, um die Mlenfchen 
mit der ganz unbefümmerten Botteszuverficht zu erfüls 
Ien, die ftets weiß: „Wer da bittet, der nimmt; wer da 
fucht, der findet; wer da anflopft, dem wird aufgetan.“ 
Was Jeſus fagt, ift Zar; aber es will auch hier er- 
gänzt, ausgelegt fein durch das, was er tat. Welche 
außerordentlichen Erfahrungen haben in ihm diefe ſieg— 
reiche Öotteszuverficht gefchaffen? Was hat er felbft fi 
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mit Gewalt von Bott errungen? Wenn Jefus ſich fogar 
in Gethfemane nichts von Bott ertrogte, wenn er in 
feinen perfönlichen Wünfchen jo anfprucdhslos und in 
feinen öffentlichen Taten fo zurüdhaltend war, fo fann 
er doch wohl nur auf dem Gebiet des inneren Cebens 
die Erfahrungen gemacht haben, die wie ergreifende 
Erinnerungen nun ſeine Worte durchklingen. Da aber 
wußte er, beſſer als unſer geſchwächtes Geſchlecht, daß 
alles Höchſte erobert und erſtürmt ſein will, mit einer 
andringenden Kraft, von der die meiſten keine Ahnung 
haben. Er wollte gewiß nicht, daß wir die Erfüllung 
willkürlicher Wünſche Gott einreden, wohl aber, daß wir 
Bott entgegenglühen mit aller Glut der Seele, um Bott 
und feine Baben in uns hineinzuziehen. licht die Worte 
Jeſu wollen ausgepreßt, fondern die Wirklichkeit will 
gewürdigt fein, die in ihm lebte, die urgewaltige, him- 
melftürmende Botteszuverficht, die von Bott alles er- 
wartet, die ſich völlig an Gott verwirft. 

Doch haben wir das Hödjfte noch nicht gejagt. 
Alles andre: unbedingte Bottentfchloffenheit, unüber- 
windliche Botteszuverficht, ift doch nur der Weg, hinter 
dem das herrlichite Siel aufleuchtet: Gottähnlichkeit, 
Gottgleichheit. Jeſus hat Worte geredet, die wie die 
verwegenfte Dermeffenheit Flingen, die wir aus einem 
andern Munde als dem feinigen kaum anhören könnten. 
„Ihr follt vollkommen fein, wie euer Dater im Himmel 
vollfommen iſt.“ Das alte unheimliche Wort der Pa- 
radiesgefchichte: Ihr werdet fein wie Gott! ift hier heilig 
geſprochen, ijt ruhig und frei aufgenommen und in fei- 
nem tiefften, reinften Sinn als Menfchheitsbeftimmung 
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aufgerichtet. Größeres ift dem Menſchen nie zugedacht, 
nie zugemutet worden. Das ift wirflih „Bottesherr- 
fchaft." „Wenn es Götter gäbe, wie hielte ich's aus, 
fein Bott zu fein!” Was in diefem Wort Vietzſches 
unter dem allzuftarfen Ausdrud an edelfter Menſchenſehn⸗ 
fucht Iebt, dem antwortet das Flare Jejuswort wie der 
Tag dem Mlorgennebel, Das war der Augenblid der 
Weltgefchichte, an dem der höchfte Adel der Menſchheit 
erreicht worden ift. Höheres an Beil und Herrlichkeit 
kann dem Mlenfchen nicht verfprochen werden: fein wie 
Bott! Und das hat der getan, der das Lichtwefen Gottes 
am tiefften gefühlt hatte. „Ihr follt volltommen fein, 
wie euer Dater im Himmel vollfommen iſt!“ Leicht ein 
Gebot ift es, fondern wiederum der Widerfchein einer 
inneren Wirklichkeit, die wunderbare Bewißheit, daß in 
die Tiefe des göttlichen Weſens hinein der Weg für das 
menfchliche Sehnen und Streben ganz frei und offen 
fteht und daß gerade in diefer Tiefe uns die herrlichite 
Beitimmung von der göttlichen Liebe aufbewahrt ift. 
Diefe Dollfommenheit ift aber fein felbitgenügfames 
Schilleen in allen Tugenden, fondern Leben aus Bottes 
Seben. Der hochheilige Wille, der das höchfte Heil der 
Welt zu verwirklichen wünfcht, will unfer Leben werden. 
So will die Dollfommenheit verftanden fein, fo die chrift- 
liche Liebe, wenn anders Jeſu Reden und Leben einan- 
der erflären. Liebe ift fein Gebot, ift auch Feine Be» 
finnung, ift nichts anderes als die volle Wirklichkeit des 
lebendigen Bottes im Menfchenherzen, Nicht in Kleinen 
Dienften ſoll der Jünger diefer Liebe aufgehen, fondern 
im großen Dienft will er untergehen, um allein in Bott 
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zu leben. Anders hat es Jefus felbft nicht gehalten. 
Als feuer wird diefe Liebe gefühlt, das fich felbft ver 
zehrt, um die ganze Welt umzufchmelzen zu ihrer Doll 
endung in Bottesherrfhaft und Bottesherrlichkeit, 
Jeſus hat von der Kiebe gefprocyen in der Sprache 
des Dolfspredigers, „2llles, was ihr wollt, daß euch 
die Leute tun follen, das tut ihr ihnen.” An dem all- 
täglihen Brundfaß: was euch die Leute fun, das tut 
ihnen! nimmt er da eine Eleine Anderung vor, die-alles 
ändert: was ihr wollt, daß euch die Leute tun! Yun 
ift all unfer Handeln an Menſchen auf einmal hinaus- 
gehoben über das Reich der Dergeltung, wird langſam 
hineingehoben in das Reich der Goltesoffenbarung. 
Unſer Tun ift nicht mehr Begenwirfung, fondern immer 
nur Auswirfung unfrer beften Wünſche. Unfer Tun ift 
nicht mehr durch den Feind eingegeben, der uns übel 
will, fondern immer nur durch den Bott, der in uns 
wohl will und wohl tut, auch dern Feind. Don hier 
bliden wir noc; einmal zurü@ auf das Wort von der 
rechten und der Iinfen Wange, Alle Seindestat follte 
uns nichts anderes erpreffen fönnen, als immer freiere 
und frohere KLiebesherrlichfeit. Was Nietzſche mit der 
Freude einer neuen Entdefung verfündete, daß die wahre 
Dornehmheit handelt nach dem Grundſatz: jedem das 
Meine! und nicht: jedem das Seine! — genau das ift 
der Sinn der Jefusworte, die Nietzſche als fchwächlich 
und fflavifch verachtet hat. Ein lebendiger Waſſerquell 
überwindet alles, was ihm entgegenfteht, mit Uberftrömen 
und ftrömt, je mehr man ihm entgegenwirft, nur ftärfer 
und reicher, unerwarteter und unbefteglicher. So ift die 
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göttliche Kiebe. Licht paradore Worte wollte Jefus 
fprechen, fondern die tiefherrliche Paradoxie des Gött— 
lichen in der Welt brachte er Flar an den Tag. Buddha 
über Chriftus ftellen, weil er Seindesichonung gelehrt 
habe ftatt der unmenfchlichen und unmöglichen Seindes- 
liebe, heißt weit unter dem &eift Jefu bleiben. Wie 
kann Bott einem Feind anders entgegentreten als mit 
Güte? Er hat und ift ja nichts anderes! Und follte 
Bott in uns anders fein und anders handeln als außer 
uns? Nicht verföhnt fein heißt außer Bott fein. Darum 
doch lieber das Schlimmfte fiebzig mal fieben mal ver- 
zeihen, als das Beſte entbehren. So viel vergebende, 
überwindende Liebe in uns wohnt, genau fo viel Öottes= 
gegenwart und Bottesgemeinfchaft lebt in uns, „Wißt 
ihr nicht, weß Beiftes Kinder ihr feid?" „Auf daß ihr 
Kinder feid eures Daters im Himmel!” 

Auch mit einem altteftamentlichen Wort hat Jefus 
zu feinen Jüngern von der Liebe geredet: „Liebe deinen 
Hädjten wie dich felbftl" Darin ift nichts Übertriebenes 
und Überfchwängliches. Bott wird ernft genommen, das 
ift alles. Wir bleiben, wenn nicht im Wortlaut, fo ficher 
im Geift Jefu, wenn wir fagen: wo Bott, der Bott 
der großen Güte, Wirflichfeit wird im Herzen, da fann 
man fich felbft nur lieben mit der Siebe Gottes, und 
feinen Nächften gleich als fi. „So lange Du dir felbft 
mehr gönnft als jenen Menſchen, die du nie gefehen, 
fo lange haft du noch nie einen Augenblid in den Grund 
Gottes hineingelugt,” fagte einer, der fi} wie wenige 
auf das Gottesleben verftand, Meiſter Edehart. Dies 
große Leben der göttlichen Kiebe liegt nicht unter der 
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Menfchheit, fondern hoch über ihr. Nicht „überwunden“ 
ift es, fondern noch faum anfangsweife errungen, Ja 
kaum ahnungsweife erfchaut. Wer in Bott leben will, 
muß auch mit Bott lieben, alles lieben, was Bott liebt, 
auch den Feind, alles lieben, wie Bott liebt, auch ſich 
ſelbſt. Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter gibt 
uns von dieſer Liebe eine Schilderung, deren Feinheit 
und Tiefe nicht genug bewundert werden kann. Nüchtern 
und doch aufopfernd, zart und doch feſt, anſpruchslos 
und doch gründlich, gegenwartsklar und doch weitaus⸗ 
ſchauend, ſtill und doch ſicher, tatfräftig und doch her: 
zenswarm fehen wir diefe Liebe ſich vor uns in aller 
ihrer Berzensherrlichkeit offenbaren. So will aud das 
goldene Bottesgefes vom Dienen verftanden fein, die 
größte und herrlichfte „Revolution von oben“, die es je 
gegeben hat. Bewiß ift die Tat folcher Liebe dem Hilfs: 
bedürftigen vor allen zugewandt, wie Gottes Güte felbft 
der Armen und Schwachen vor allem fich herzlich an— 
nimmt, aber der Beift folcher Liebe will aller Welt das 
Beil bringen, ja weit über die unmittelbare Kächiten- 
hilfe hinaus kann er alle Arbeit adeln und alles Leben 
weihen. Der Geift folcher Liebe ift Bott im Menſchen, 
£eben aus Bottes Leben, Bottesebenbildlichfeit und Bot: 
tesmitarbeiterfchaft am Weltheilswillen. 

Diel zu viel hat man über dem, was Jeſus gedacht 
hat, vergefjen, was er gewefen ift, über dem, was er 
erwartet hat, vergeffen, was er gebracht hat. Troß 
aller feiner Dorftellungen vom Weltende ift ihm das 
Gottesreich, die Bottesherrfchaft eine innere Wirklich: 
feit gewefen, in die er die Mienfchheit einfach hinein- 
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ftellte. Nur diefe Gottesherrfchaft kann erftrebt, ja 
erftürmt werden und will doch empfangen fein mit vor» 
urteilslofem, voll empfänglihem Kinderfinn. Nur diefe 
Gottesherrfchaft beginnt unfcheinbar. und gewinnt ſich 
doch die Welt. Hur diefe Gottesherrfchaft ift gegen 
wärtig und muß doch gefunden werden. „Das Himmel: 
reich ift gleich einem Schatz im Ader, den ein Menſch 
fand, ging hin vor Freuden und verkaufte, was er 
hatte, und kaufte den Acker.“ Dieſes Himmelreich, dieſe 
Gottesherrſchaft, oder wie immer Jeſus gejagt haben 
mag, ift nicht Erwartung, fondern frohefte Gegenwart, 

Aber hat nicht Jefus auch das Bimmelreih als 
Belohnung verheißen? ft nicht feine Cehre fchwer be- 
Iaftet durch den Lohngedanfen? Steht nicht feine Ethik 
eben dadurch tief unter der Ethif der großen Griechen? 
Noch immer ift es nicht unnötig, derartigen Fragen 
näherzutreten. Hätte Jefus als Dolfsprediger von allerlei 
Böhen herab zu den Mlenfchen geredet, wir fönnten uns 
darüber nicht wundern, wir müßten uns nur bemühen, 
ihn aufzufuchen auf feiner höchſten Höhe und ihn dort 
zu uns reden zu laffen. Aber Jeſu Rede vom Lohn ift 
zu unrecht befchuldigt. [Sein Sohn ift beim Dater und 
wird vom Dater erwartet, von dem Dater, wie er ihn 
kannte, wie er ihn verfündigte, Das allein follte ihn 
vor Mißdeutung ſchützen. Alle Derheißung finnlicher 
Freuden, denen man mühjam entfagt, um fie dann fatt: 
fam zu erhalten, liegt tief unter der Derfündigung Jeſu. 
Wo er vom Lohn redet, da fcheint vielmehr fein Auge 
finnend zu ruhen auf einem großen göttlichen Lebens» 
geſetz. Nicht von den Gründen der guten Tat fpridit 
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er, fondern von ihren Folgen. Wie Großes der Menſch 
auch opfern mag, Bott offenbart immer noch größere 
Güte. „Niemand hat verlaffen Haus, Brüder, Schwe- 
ftern, Mutter, Dater, Kinder, Üder um des Evangeliums 
willen, ohne hundertfältig zu empfangen Häufer, Brüder, 
Schweftern, Mütter, Üder." Gerade der außerordentliche 
Ausdrud fagt alles. Nicht fo fehr um Aufmunterung des 
menfchlichen Willens handelt es fi, wie um Enthüllung 
des göttlihen Weſens. Licht die Dergeltung für den 
Menſchen liest Jefus im Sinn, fondern die Derfün- 
digung der Güte Gottes. Wer ſich Bott gibt, gewinnt 
immer viel mehr, als er gegeben hat. Ohne folche Be- 
wißheit im Grunde ‚der Seele hätte in der Welt nie 
jemand, auch der Fategorifche Kant nicht, das Bute wäh- 
len und wollen fönnen, Hinter allen andern Worten Jefu 
aber ragt immer hoch das große Wort: „Ihr follt voll- 
fommen fein, wie euer Dater im Himmel vollfommen ift“. 
Licht das „weil der Dater”, fondern das „wie der Dater" 
ift der Grund alles Guten in den Kindern Gottes, 

Aber wenn nicht auf feiner Lehre, jo liegt doch 
auf feinem Wefen eine Derdunflung. Hat Jefus nicht 
erwartet, was ſich nicht erfüllt hat? Hat er nicht ver- 
heißen, was fich nicht verwirklicht hat? Das drohende 
nahe Weltende wirft feinen Schatten über alle feine 
Reden, it es nicht der Schatten einer Einbildung ge- 
wefen ? Jeſu gewiſſeſte Erwartung hat ſich aufgelöft 
in Enttäufhung. Was ift da zu halten von feinem 
Blick in die Tiefe der Dinge? 

Aber war denn die Weisfagung Jefu wirklich fo 
irrig® Über die Welt, in der er lebte, brach tatfächlich 


88 


Die Derfündigung 


das Ende herein. Eine Schilfalswende ohne gleichen 
ftand dem Dolfe bevor, das ihn verwarf, Jeſus fpürte 
das prophetijch, wie man ein fommendes Gewitter in 
allen Gliedern fpürt, und er fprach davon, wie er in 
der Sprache feiner Zeit allein fprechen Fonnte. Gott 
aber war größer, viel größer, als felbjt Jefus ihn vor— 
ausgefagt hatte. Der Wendepunft der Weltgefchichte 
war da, Doch Weltende und Wiederkehr Famen nicht 
mit ihm zufammen, Das Weltende fam viel langfamer, 
die Wiederfehr viel innerlicher, als Jefus ſelbſt erwartet 
hatte. Jeſus fah bis zum Wendepunft, aber er jah 
nicht, wie fich hinter ihm ein neues Reich ausbreitete, 
ein neues großes Reich zufunftsfräftigfter Weltentwidlung 
— gerade durch ihn. 

Doch alles das heißt die Schale befehen, ftatt den 
Kern feimen zu laffen. Einzelne Dorftellungen Jeſu 
mögen vergänglich, einzelne Worte mögen veraltet fein, 
wir haben die Wirklichkeit erblict, die fich diefer Worte 
und Dorftellungen nur bedient, um in ihnen zur Er 
fcheinung zu kommen. Das Sonnenliht kann wider: 
ſcheinen in wechfelnden Bewäffern und bleibt doch das 
eine Sonnenlicht. In dem Bach, der vergeht, kann man 
die Sonne fchauen, die nicht vergeht, die fich in immer 
neuen Bächen fpiegeln wird. Jeſus würde heute in 
andern Worten reden, in andern Dorftellungen denken. 
Aber er würde nicht anders in der Welt ftehen, als er 
ftand. Wie frei, wie hochherrlich frei ftand er im Leben! 
Wie wußte er fich getragen vom Geift Bottes, umgeben 
von der Büte Gottes? Wie lagen alle die kleinen 
Sebensängfte unter ihm, Beforgniffe und Befürchtungen 
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aller Art! Wie ruhig vertrauensvoll, wie tief freuden« 
reich, wie froh willenseinig war fein Derfehr mit dem 
Dater! Yürgends in der Welt ift toter Stoff, nirgends 
zmweifelhafter Zufall, alles ift Geift und Güte von Bott 
her. Wach, wirklich wie zum erften Mal voll aufge: 
wacht lebte der Mlenfchengeift mitten im Gottesgeift. 
Das ganze Leben ift ein Nehmen von Bott, ein Beben 
an Gott, ein Reden mit Bott, ein Werden wie Gott, 
Das ift eine Höhe, in der Fein Fleinmenfchlicher Laut 
mehr erflingt. Da wohnt Freiheit, Friede, Freude, Wir 
fehen die Wirklichkeit Jefu nur mannigfad) gebrochen 
durch die Berichte ftrahlen, aber wir fehen fie doch 
ftrahlen, in ihrem reinen geiftigen Licht, „das große 
ftille Leuchten”, Ein höheres Leben kann von uns nicht 
erfteebt, kann nicht einmal erdacht werden. Das Dafein 
bleibt beftehen in feiner vollen Wirklichkeit, aber es 
wird innerlich durch und durch verflärt durch die gött- 
liche Wahrheit, die in ihm fichtbar geworden iſt. Und 
diefe göttliche Wahrheit ift das Sreudenelement, in 
dem das Leben wahrhaft auflebt. Das ift die Gottes- 
herrfchaft, die Bottesherrlichkeit, die Jeſus gebracht hat, 
die er gewefen if, Es ift wahr, was Teiche gejagt 
hat, daß Jeſus den Seinen eine Lebensweife hinterlaffen 
hat, im Grund nichts andres als eine Lebensweife; aber 
diefe Kebensweife war ganz anders, als Nietzſche ge- 
dacht hat, Keine Weltanfhauung wird uns von Jefus 
gelehrt fondern eine Wirklichkeit lebt fih uns vor. 
Weltanfhauungen veralten alle, Wahrheiten ver- 
alten nie. Iſt es Wahrheit, ift es die Wahrheit, worin 
Jeſus lebte? Das tft die große Frage, eine frage nicht 
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für das Bedenken und Befprechen, fondern für das Er« 
leben und Erproben, Nur dies fönnen wir jagen: Jefus 
hat feine Wahrheit wirflich gelebt — und was war 
die Folge? Unendliches Heil für unzählige Menfchen. 
Bat ihn die Weltgefchichte widerlegt? Uns fcheint, fie 
hat ein gewaltiges Ja zu feiner Wirklichkeit gefprochen. 
In diefer Wirklichkeit, wie Jefus fie fah, ift er felbit 
aufgelebt zum höchiten Leben, in diefer Wirklichkeit 
haben andere die Anfänge höchſten Lebens ahnend ge 
funden. Wenn Jefus das eben ift, fo wird er auch 
die Wahrheit fein. — 
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Die Gegenwartsbedeutung. 


ft es nad) allem noch nötig, über die Begenwarts- 
bedeutung Jefu zu reden? Die Gegenwart befteht aus 
vielen, fehr verfchiedenen Einzelnen. Wem dies Büchlein 
in die Hand gefallen ift, der wird nun wiffen, ob es ihm 
dienen kann in den gegenwärtigen Bedürfniffen feines 
Lebens. Aber die Bedeutung Jefu für die Menſchen 
unfrer Seit wird fo vielfach und fo entfchieden in Ab- 
rede geftellt, daß es nötig ift, all den fragen ins Auge 
zu fchauen, die da heute gegen Jeſus fich erheben — 
um dann Jefus noch einmal ins Auge zu fchauen, was 
er die Gegenwart zu fragen hat, 

Wie beftreitet man die Bedeutung Jefu für die 
Begenwart? Der weitgehendfte Widerfpruc fast, Jefus 
habe gar nicht gelebt. Mindeſtens unficher, ja unwahr- 
fcheinlich bleibe für immer feine gefchichtliche Wirklichkeit. 
Kein bindender Beweis, der uns von allem Streit und 
Zweifel befreie, werde ſich jemals für ihn führen Iaffen. 
— Wir verfennen die Derdienfte nicht, die fich die 
Gegen: Jefus-Bewegung der letzten Jahre erworben hat, 
troß aller Unerfreulichfeiten. Ste hat die Aufmerffamfeit 
der Allgemeinheit für religiöfe Ausfprache gewonnen. 
Sie hat neue fragen geftellt von weittragender Mich 
tigkeit, die noch lange das Denken befchäftigen werden, 
die gewiß nicht überall ernft genug genommen worden 
find. Sie hat den großen Beiftesfampf um die Welt: 
bedeutung des Chriftentums, der fich immer wieder in 
Hebengeplänfel und Kleinfrieg zu verlieren droht, an 
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einer entfcheidenden Stelle gefammelt. Sie hat die wert- 
volle, wohltätige Hötigung mit fich gebracht, die große 
Grundfrage nach dem Derhältnis von Geiſt und Be- 
ſchichte, von Chriftus und Jefus neu zu ftellen, gründ- 
licher zu überdenken, tiefer zu löfen. Die Hauptſchlacht 
allerdings wird wohl von den Angreifern verloren werden. 
Wir find hier nicht eingegangen auf Einzelfragen wie 
die, ob Jefus in dem einzigen Werk eines Zeitgenoffen 
‚über jüdifche Gefchichte, in dem Werk des $lavius Jo- 
fephus, Erwähnung findet oder nicht. Mag audy der 
Sat, der dort über ihn redet, ein fpäterer Zufak fein, 
wir werden doch nie mit Sicherheit erfahren, ob an der 
überarbeiteten Stelle nicht früher ein andrer Sab ge- 
ftanden ift, und, mag diefe Möglichfeit nad) dem ganzen 
Sufammenhang als Unwahrfcheinlichfeit zu gelten haben, 
fo gibt es noch eine folche Fülle von Möglichkeiten, die 
damals zum Schweigen veranlafjen Fonnten, Möglich: 
feiten, die für uns heute unüberjchaubar find, daß folche 
gefchichtliche Binweife wenig genug Beweiskraft in fich 
tragen. Nur als ein Beifpiel für vieles foll diefe Ein- 
zelfrage hier berührt worden fein. Wenn nadı dem / 
Empfinden der Geſchichtsforſcher feelifche Schilderungen | 
von der Art, wie wir fie hier zu geben fuchten, wenig ' 
wirklichen Wert haben, fo vergeffen fie meift, daß ihre | 
eignen Aufftellungen bei der Mafje von Möglichkeiten, 
die unaufhörlich unerledigt bleiben, nur allzu oft faum | 
eine größere Sicherheit für fich behaupten Fönnen. Ge— 
rade ein Befamtbild Jefu aber Fann in den gegenwär- 
tigen Kämpfen die ftärffte Wirkung haben, nicht logiſch, 
‚wohl aber pfychologifh. Unfre Schlüffe auf geſchicht— 
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lichem@ebiet beftehen weithin in pfychologifchen Wahr- 
fcheinlichfeiten und nicht in logifchen Gewißheiten. Als 
einft der Italiener Danini, wegen Gottesläſterung vers 
urteilt, zur Hinrichtung geführt wurde, da foll er einen 
Strohhalm am Wege aufgehoben und gejagt haben; 
Hätte ich feinen andern Beweis für das Dafein Gottes, 
fo würde mir diefer Strohhalm genügen. Ein einziges 
Wort Jefu wie das wundervolle Wort: „Ein Feuer 
fam ich zu werfen auf die Erde, und wie wollte ich, 
es brennte fhon; doch eine Taufe habe ich noch zu be- 
ftehen, und wie fchwer ift mir, bis fie vollendet 
iſt!“ — nach unfrem Urteil wirft ein einziges folches 
Wort alle die Aufftellungen um, daß die Jefusgeftalt 
der Evangelien ein zufälliges Erzeugnis der Volksdich— 
tung fei oder ein willfürliches Werf der Kunftdichtung, 
und man fühlt ſich einem machtvoll Iebendigen Men— 
fchen gegenüber geftellt. Wie fennen unfre Evangeliften 
in der Schwerfälligfeit ihres Denkens und in der Schlicht- 
heit ihrer Schreibweife: und nun lebt in ihren Erzäh— 
lungen eine Erfcheinung, die fo außerordentlih iſt in 
ihrem Menfchentum und fo menſchlich in ihrer Außer: 
ordentlichkeit, die jo viele und fo verfchiedene Einzelzüge 
trägt und doch eine folche innere Einheitlichkeit in ihnen 
allen bewahrt, die ſolche Ungewöhnlicjfeiten zu einem 
fo überzeugenden Gefamtbild zufammenfhließt, eine Er- 
fheinung, für deren herrliches Menſchentum uns erft 
jetst der rechte Sinn aufgeht, nachdem Jahrhunderte den 
Blick für die Werte des perfönlichen Wefens gefchult und 
geihärft haben — wird man es nicht fpäter einmal für 
eine der merfwürdigiten geiftesgefchichtlichen Derirrungen 
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halten, daß man am gefchichtlichen Dafein Jeſu je ge 
zweifelt Hat? Wird man fich nicht wundern, wie fehr 


auch bei glänzenden Gelehrten der Blick für pfycholo- , 
gifche Niöglichkeiten fich vermiffen ließ ? Gewiß, wir find 
der Gefahr fchwerlich entgangen, da und dort in Jefus | 


etwas einzudenfen, was dem gefchichtlichen Jefus fremd 
war. Aber noch viel weniger find wir wohl der andern 
Gefahr entgangen, vieles gar nicht zu entdeden, was 
dem gefchichtlichen Jeſus eigen war. Wer ſich nur an 
das einwandfreie Suverläffige halten möchte, der fei 
daran erinnert, daß er auf diefem Wege den Sugang 
zu den höchiten Wirflichfeiten des Lebens niemals findet. 


Wir haben genug Bücher über Jeſus erlebt, um zu | 
wiffen, was bei der vermeintlid; wifjenfchaftlich Fühlen ' 


und Elaren, in Wahrheit verftändnislofen und feelenlojen | 


Art, Jeſus zu betrachten, herausfommt. Das ift das 
befte Müttel, um an der gefchichtlichen Wirklichfeit ge- 
rade vorbeizureden. Das gibt die farblofen Bilder in 
dünnen Streichen, die am allerwenigften der Wahrheit 
entfprechen. Preisgegeben alfo, was im einzelnen un- 
wahrfcheinlich oder unhaltbar fein mag: die ganze Er: 
fcheinung fpricht zu laut für ſich felbft, als daß ihre 
Wirflichkeitsftinmme auf die Dauer überhört werden fönnte. 
Nicht fo, als ob vier Diertelsbeweife zufammen einen 
vollen Beweis madhıten, wohl aber fo, daß ein mäch— 
tiges Banzes fichtbar fein kann, auch wenn die einzelnen 
Umtiffe im Ungewiffen bleiben. Wo in aller Welt fin- 
det fich ein Fall, daß eine Lichtgeftalt fo vollmenſchlich⸗ 
übermenfchlih wie Jefus aus dem Beift eines Einzelnen 
oder aus dem Gemüt eines Dolfes hervorgegangen wäre ? 


95 


Die Gegenwartsbedeutung 


Wir fehen aus den älteren Evangelien noch, wie die 
Dolfsdichtung ihren Jefus gefhaffen hätte, wir ahnen 
aus dem Johannesevangelium, wie die Kunftdichtung 
ihn fich geftaltet hätte. Don allen Bebilden der Dolfs- 
dichtung ift Jefus viel zu verfchieden, Iebenseht und 
überlebensgroß zugleich. Hier müßte ein Dichter aller. 
eriten Ranges gewaltet haben, ein Dichter, dem beides 
gelungen wäre, fein Werf ganz zu vollenden und fich 
felbft ganz zu verbergen, ein Dichter, der feine Gedan— 
fengeftalt fo gefchidt einem Kreis fchlichter Menſchen 
nahegebracht hätte, daß fie in ihnen lebendig wurde als 
gefchichtliche Wirklichkeit, daß fie weit über das Der- 
ftändnis hinaus in ihnen lebendig blieb, ein Dichter, der 
bei all dem das reinfte Beil der Menſchheit im Auge 
gehabt hätte. Das annehmen heißt: ein Rätſel löfen, 
um deren viele an feine Stelle zu feßen. 

Aber noch von ganz andrer Seite aus beftreitet 
man die Gegenwartsbedeutung Jefu. Man fagt: Be 
wiß, Jefus hat gelebt. Aber er hat gelebt. Welt und 
Seben find längft über ihn hinweggegangen, Wir ver: 
fündigen uns an der Entwidlung, wenn wir uns an 
eine Dergangenheit feffeln, und wäre fie noch jo bedeut- 
fam, Wir verfündigen uns an uns felbft, wenn wir 
uns an eine Perfönlichfeit halten, und wäre fie noch jo 
groß, Unfre Pflicht ift, die Wirklichkeit wahr zu erfaffen, 
die wir erleben, das Leben Fraftvoll zu verwirklichen, 
das in uns zum Dafein drängt. Lange genug haben 
wir rüdwärts geblid. Yun gilt es, das Schiff der 
Menſchheit mit vollem Wind in die Zukunft fegeln zu 
lafien, ftatt es immer wieder an irgend einem Anfertau 
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der Dergangenheit zurüdzuhalten, fo daß es nur un: 
fähige, unruhige Schwankungen machen Fann. Alfo los 
von der Gefchichte und auch von dem Größten in der 
Gefchichtel — Aber wir wollen das Schiff der Menſch⸗ 
heit 'gar nicht am Ankertau der Vergangenheit feſthalten, 
wir wollen ihm nur den Schatz der Befchichte mit auf 
die Sahrt geben. Soll die alte Küfte der vorzeitlichen 
Welt verlaffen werden, fo follen doch ihre Kleinodien 
mit uns gehen. Nicht ſchwach wollen wir werden 
durch die Befchichte, aber reich und weife. Unfer 
Überlegenheitsgefühl gegenüber den früheren Kulturen 
fönnte uns gerade auf dem Gebiet der nnerlichkeit 
fchwer betrügen, fönnte uns gerade um das bringen, 
was als Erwerb und Erbe der Gefchichte auf uns 
wartete. Darum eben find wir zu Jeſus gefommen 
und haben ihn gefragt: Wer bift du? Was fannft du 
uns heute fein? Die Begenwart hat noch fein ruhiges, 
gefundes Derhältnis zur Dergangenheit gefunden, fie 
ſchwankt zwifchen Übertreibungen. So foll es nur ver: 
fucht werden, über Jeſus hinaus die Entwidlung weiter: 
zuführen. Je ernfter und ehrlicher der Verſuch gemadıt 
wird, je weniger er von Keuerungsfucht, Eitelkeit, Ober- 
flächlichfeit, Chriftentumsfeindfchaft nur vorgetäufcht wird, 
um fo weniger hat die Mienfchheit dabei zu verlieren. 
Entweder wir gewinnen wirflidy ein höheres Leben oder 
wir gewinnen den Blid für das höhere Leben, das fchon 
da war. Beides ift Segen. Was fidy aber bisher als 
Weiterentwidlung über Jefus hinaus ausgegeben hat, 
ift immer Zurücdbleiben hinter ihm und Unverftändnis 
gegen ihn gewefen, Wir wollen aud) nicht die fein, 
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die am Wege bleiben, wenn die Welt vorwärts geht, 
aber wir fehen hier fein Dorwärts. Wem müßte es 
nicht die allergrößte Freude fein, wenn wir eiwas noch 
Böheres hätten als Jeſus? Angenommen man verſichert 
uns, daß .ein edleres Metall gefunden ſei als Bold, jo 
werden wir aufmerffam aufhorchen und gründlich prü- 
fen, aber wir werden das Bold nicht wegwerfen, das 
wir haben; wir werden uns auch hüten, nadhläffiger zu 
verwenden und zu verwerten, was wir haben. Daß 
aber Bold feinen Wert verliert, kann leichter gejchehen, 
als daß Wahrheit veraltet. Es ift ein Irrtum, daß 
die Welt vorwärts fchreite von einer Wahrheit zur 
andern. Wie der Geift nur einer ift, fo gibt es auch 
nur eine Wahrheit, die fih wohl allmählich offenbart, 
aber nicht ewig verwandelt. Was einmal wahr ift, 
bleibt immer. wahr. Auch die Wahrheiten des Grie— 
chentums, auch die Wahrheiten des Indertums find 
nicht veraltet und vergangen. Wahrheiten treten nur 
mitunter in den Hintergrund, oder fie treten in neuen 
Gewändern auf, oder fie treten in höhere Wahrheits- 
gemeinfchaften ein. Im tiefiten Derhältnis des Men— 
fchengeiftes zum Weltgeheimnis aber kehren wohl 
nunmehr  diefelben Grundmöglichfeiten immer wieder, 
Warum fann nicht eine diefer Grundmöglichfeiten in 
Jeſus vorbildlich für immer verförpert fein, vielleicht 
die umfafjendfte, beglücdendfte, wahrfte, Iebensreichite ? 

Aber Jefus ift ein Semite gewefen, ein „genialer 
Jude”, nichts anderes! Sollte nicht unfer Denfen und 
Fühlen fo tief durch die Kaffe beftimmt fein, daß wir, 
um uns als Arier felbft zu finden und nicht zu ver« 
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fälfchen, von wefensfremden Elementen uns reinigen, 
von Jefus uns abwenden müffen? Oder ift es nötig, 
um ruhig von Jeſus zu nehmen, erft nachzumweifen, daß 
er felbft ein Arier war ?. Uns fcheint weniger die fremde 
Raſſe als die Furcht vor der fremden Kaffe dem Denken 
gefährlich zu fein. Wer möchte fih um die reiche An« 
regung bringen, die im Denferleben des Spinoza liegt, 
indem er fich vorfagt: aber der Mann ift ein Jude 
gewefen? Was Spinoza recht ift, das ift Jefus wahr⸗ 
haftig billig. Gerade als Arier follten wir frei genug 
fein, alles offen aufzunehmen, und ſtark genug werden, 
alles eigentümlid; zu verarbeiten. Gerade als Arier 
follten wir niemand mit der frage nad; feiner Kaffe 
widerlegen wollen, Und wenn heute der alte Zweifel: - 
Was fann aus Xazareth Gutes fommen? ins welt: 
seihichtlich Große erhoben vor uns fteht, jo wünfchen 
wir heute auch feine andre Antwort als die alte: 
Komm und fieh es! 

Wieder von anderer Seite beftreitet man die Bes 
deutung Jefu für die Gegenwart. Man fragt: Hann 
denn irgend eine Dergangenheit von entfcheidender 
Bedeutung für den Glauben fen? Um die gegen: 
wärtigen Beziehungen zum Weltgeheimnis, zu Gott 
handelt es fich doch in der Religion! Heißt es nicht 
den Sebensnerv des Glaubens lähmen, wenn man ihn 
erft auf dem Umweg über die Befchichte zu Bott hin« 
- Jeiten will? In diefem Sinn ift das Wort gefprochen 
worden: „Diejenigen, die irgend etwas Befchichtliches 
für unentbehrlih halten für den Glauben, haben gar 
feine Ahnung, was wirklich Glauben heißt,” Und noch 
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fchärfer wird der Widerfpruh. In gefchichtlichen 
Dingen — bleibt es da nicht immer bei der Wahr: 
Scheinlichfeit? Beſteht nicht die ganze Geſchichte ihrem 
Wefen nad nur in Mahrfcheinlichkeiten? Auch daß 
Cuther gelebt hat, wird uns niemals mehr unwiderleglich 
bewiefen werden fönnen. So mag es hohe, es mag 
allerhöchſte Wahrſcheinlichkeit geweſen ſein, daß Jeſus 
gelebt hat, aber Wahrſcheinlichkeit bleibt Wahrſchein⸗ 
fichfeit, und der Glaube lebt von Gewißheit. Wäre 
dur die Auseinanderfegungen der Iesten Jahre auch 
nur das eine dargetan, daß man die Gefchichtlichkeit 
Jeſu niemandem mit unausweiclicher Sicherheit be⸗ 
weiten Fann: ift das allein nicht für den riftlichen 
Glauben, fo wie er durch all die Jahrhunderte galt, 
auf die Dauer tödlih? — Nun, wir nehmen einmal 
das Üußerfte an: unwiderſprechlich wird uns heute noch 
nachgewiefen, daß Jeſus nie gelebt hat, daß die Jeſus⸗ 
geftalt der Evangelien dennoch eine Dichtung, das Werk 
einer Entwidlung ift — was dann? Wir würden 
umlernen müffen, vielleicht recht jchmerzlich und jeden 
falls recht ſchwierig umlernen. Aber fragen wir alle die, 
die durch Jefus zu der Gewißheit gefommen find, daß 
hinter allem Weltgefchehen Gott waltet, daß in Gottes 
Weſen die heilige Güte herrſcht, daß Gottes Güte 
weit über. dies Leben hinaus Gutes und Großes mit 
uns vor hat, uns erheben will in feine Gemeinſchaft, 
uns erneuern will durch feinen Beift, fragen wir fie alle, ob 
fie diefe Gewißheit jet auf einmal verloren haben — 
und Fein einziger wird mit ja antworten. Wer aber 
mit ja antwortete, der würde damit beweifen, daß ſich 
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ihm die Wahrheit Jefu nie im eignen Leben bewährt 
hat. Nicht weil Jefus es gefagt hat, fondern weil es 
wahr ift, was Jeſus gefagt hat, glaubt im Grund 
jeder wahrhaft Gläubige, licht weil Jeſus uns als 
Bottgefandter beglaubigt wäre, nehmen wir feine Worte 
an, fondern weil feine Worte fi uns in Herz und 
geben als wahr erweifen, halten wir ihn für den 
Boltgejandten. 

So brauchten wir alfo Jefus gar niht? So 
Fönnten wir alle Wahrheit vielleiht aud ohne ihn 
anderswoher gewinnen? — Unbejtreitbar bleibt aber 
doc; die Tatfache, daß die Botteswahrheit durch Jefus, 
gerade durch Jeſus zu uns gefommen ift, Könnten 
wir nicht mehr annehmen, daß Bott durch einen ein- 
zelnen Menſchen zu uns gefprochen hat, jo müßten 
wir annehmen, daß er durch eine ganze Geſchichte zu 
uns gefprochen hat, durch eine vom Bottesgeift durch: 
waltete Gefchichte, in der ſich fchlieglich alles in einer 
idealen Lichtgeftalt Iebendig für uns verförperte. Was 
der Jefus der Evangelien lehrt und lebt, das bewährt 
fih als Wahrheit. Wer diefer Jeſus war, ob ein leben⸗ 
diger Menſch oder eine geiftige Gefchichte, ift eime 
wichtige, aber nicht die allerwichtigite Stage, Wir 
wollen nicht immer wiederholen, wie ganz und gar 
unwahrſcheinlich uns die Ungefchichtlichkeit Jeſu if. 
Aber Taufenden ift es heute eine tiefnotwendige Wohl: 
tat, wenn fie, von aller Unficherheit des Autoritäts- 
glaubens innerlich erlöft, eine freie, würdige Stellung 
zur Gefchichte finden und dann auch eine neue, ruhige 
Freude an Jefus gewinnen, fern von aller Ängſtlichkeit 
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gegenüber den Überfällen und Uberrafchungen der 
Wiſſenſchaft. 

So halten wir alſo den Glauben doch an der 
Geſchichte feſt, laſſen ihn nicht frei in der Gegenwart 
ſich ſelbſt finden, ſich ſelbſt ausleben? — Wie verkehrt 
ift es doch, Geſchichte und Gegenwart fo auseinander- 
zureißen! Was ift denn die Gegenwart? Was bleibt 
von ihr übrig, wenn alle Geſchichte aus ihr wegge- 
nommen ift? Keinen Augenblid unfres Lebens erleben 
wir fo, als ob wir eben erft auf die Welt gefommen 
wären, alles erleben wir als Mlenfchen, deren Der- 
gangenheit in ihrer Gegenwart mit enthalten, mit 
lebendig ift, und mit ihrer eignen Dergangenheit die. 
Dergangenheit der Menfchheit. In einer leeren, ge 
fhichtslofen Gegenwart läßt fi} überhaupts nichts 
erleben. Ohne Gegenwart gewiß feine lebendige Ge: 
fchichte. Aber auch ohne Befchichte gewiß Feine lebendige 
Gegenwart. Dem vorhin. wiedergegebenen Wort ftellen 
wir unfre Überzeugung entgegen: Diejenigen, die den 
Glauben für Iebensfähig halten ohne Geſchichte, haben 
gar Feine Ahnung, was Leben heißt. Auf unfre Srage 
angewendet: wir [eben von der großen Bottesgefchichte, 
die in Jefus zu uns redet. Diefe Gefchichte wird in 
uns. nad) unfrer Eigenart lebendig und entwidcelt fich 
in uns nach unfrer Eigenart weiter. Aber ohne diefe 
Gefchichte wären wir 'religiös blind und arm. Der 
Gottesgeift in uns würde nicht zum vollen Keben 
erwachen, wenn nicht Bott von außen ihn riefe, und 
er ruft uns irgendwie durch die Gefchichte, die an den 
Kamen Jefu fi anfchliegt, käme diefe Befchichte auch 
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nur durch einen einzigen Mlenfchen an uns heran, der 
uns die Wahrheit vorlebt. f 
Noch von einer letzten Seite her befämpft man 
die Bedeutung Jefu, Warum redet ihr fo viel von 
den Perfönlichkeiten? Einzig die Jdee hat doc Be- 
deutung in der Gefchichte. Nicht bloß Mlenfchen, au 
Gedanken find Wirklichkeiten, fie find fogar die wahren 
Wirflichfeiten. Das Perfönliche ift das Zufällige, der 
Beiftgedanfe ift das Notwendige, das Wichtige. Wohl 
find Menfchen die Gefäße des Beiftes, aber der Geiſt 
allein hat Wahrheit, die Entwidlung des Geiſtes allein 
hat Wert. Exhebt euch endlich zur Chriftusidee und 
laßt den Menfchen Jefus dahin fahren! — Aber feine 
noch fo ideale Chriftusidee hätte uns je zu geben ver: 
mocht, was uns der lebendige Jefus gegeben hat. Wenn 
es fi nur um Bedanfenentwidlung handelte, dann 
möchte der Chriftusgedanfe den lebendigen Jeſus er» 
fegen. Aber es handelt fih nit um Bedanfenent- 
widlung, fondern um Menfchheitserlöfung, um Cebens⸗ 
erneuerung, um Weltumwandlung. Dazu bedarf es der 
vollen, warmen Lebenswirklichkeit, wie fie in einem 
Menfhen auf uns wirft, Eben dies ift das heiligfte 
Erlebnis, das der Welt begegnet ift, das größte, frohfte, 
ftärffte Erlebnis, das uns beftimmt ift, daß die Gott— 
menfchlichfeit uns anleuchtet aus einem Menſchenleben, 
nicht als eine kalte Idee, ſondern als ein lebendiges 
Cicht, das aufgegangen iſt und widerftrahlt in einem 
Menfchenwefen. Es ift ebenfo verarmend, den leben- 
digen Jefus zur dee erjtarren zu laffen, als es ver- 
armend ift, durch den lebendigen Jeſus nicht durchzu⸗ 
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bliden auf den Gottesgedanfen, der in ihm aufleuchtet. 
Das eine macht die Weltgefchichte Falt, das andere 
madt fie dunfel. — | 

Welches ift nun die Bedeutung, die Jefus gerade 
für die Gegenwart hat? fragen wir beffer und bes 
ftimmter: Welches find die Menſchen, für die Jefus in 
der Gegenwart Bedeutung hat? Aus allem, was wir 
befprochen haben, fommt uns ſchon die Antwort ent: 
gegen. Jeſus wartet auf die, die nach dem wahren 
Menſchentum fuchen. Noch ift dies Suchen und Sehnen 
nicht wirklich ftarf in der Welt. Noch ahnen die Aller- 
wenigjten den wunderherrlichen Adel des Menſchentums. 
Noch waltet in der inneren Bildung des Menfchenwe- 
jens, troß aller äußeren Bildung, eine Barbarei, die 
denen ganz erfchreclich ift, denen fie einmal zum Be: 
wußtjein Fam. Aber die Anzeichen, daß es anders wird, 
mehren fich doch. Nietzſche hat weithin wohltätig ge 
wirft, trotz der Findlichen Art, in der feine Anregungen 
aufgenommen worden find von fo vielen, die ihm nur 
die Übermenfchengebärde, die tragiſche Weltftimmung, 
die Moralkritik und die Ihriftentumsfeindfchaft abgefehen 
haben. Aber er hat uns doch wieder das Wort Menſch 
mit neuer Ehrfurcht auszuſprechen gelehrt. Sein Beſtes 
war ſeine Sehnſucht. Daß er ein neues Menſchenideal 
aufgerichtet habe hoch über dem Chriſtentum, iſt freilich 
ein offenbarer Irrtum. Die Selbſtſucht wollte er heilig 
ſprechen gegenüber der Liebe, den Kampf gegenüber 
dem Frieden, das Lachen gegenüber dem Kebensernft: 
fo wollte er das Chriftentum überbieten und überwinden. 
Was wir davon zu denfen haben, ift uns nicht mehr 
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zweifelhaft. Wir haben von Jefus genug gefehen, um 
zu wiffen, daß er trotz aller Hoheit feines Lebensernites 
in einem Sreudenlicht gelebt hat, dem gegenüber fait 
alles, was Nietzſche über die Freude gefagt hat, wie 
ein verzerries Sachen erfcheint. „Pater, ich preife dich, 
daß du ſolches den Weifen und Klugen verborgen haft 
und haft es den Unmiündigen offenbart. Ja, Pater, 
fo ift es dein Wohlgefallen geweſen.“ Diefe fchlichten 
Worte — etwas Reineres und Ergreifenderes an freude 
it bei allen Dichtern der Welt nicht zu finden. Was 

für ein überirdifcher Sreudenfchimmer über manchen 
Öleichniffen liegt, haben wir mit Bewegung wahr: 
genommen. Solche Sreude lebt in dem, deffen Lebens: ° 
ernit oft jo überwältigend auf uns eindringt, „Wahrlich, 
ih jage euch, daß die Menfchen Rechenfchaft geben 
müfjfen im jüngften Gericht von jedem unnüßen Wort, 
das fie gefprochen haben.” „Wer mit feinem Bruder 
zürnt, der ift des Gerichts fchuldig.” Wichtiger ift nie 
das Reden, wichtiger nie das innerfte fühlen genommen 
worden. So ift Jeſus auch feineswegs der Fampfes- 
ſcheue Sriedling gewefen, als der er in der Schilderung 
VNietzſches Iebt. Der Hampfesruf, den man aus feinen 
Worten heraushört, erft allmählich ftärfer und ftärfer 
heraushört, hat einen fo erhabenen Klang, daß ſich vor 
ihm das ganze Leben und Streben der Alenfchen in 
fauleu Srieden zu verwandeln fcheint. „Glaubt nicht, 
daß ich gefommen bin, Frieden auf die Erde zu bringen; 
nein, nicht Srieden, fondern das Schwert! Ich bin ge 
fommen, den Sohn von feinem Dater zu trennen und 
die Tochter von ihrer Mlutter; die eigenen Hausgenofjen 
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werden eines Menfchen Feinde fein.” „Wenn jemand 
zu mir kommt und nicht feinen Dater, feine Mutter, 
ja felbft fein eigenes Leben haft, der. kann nicht mein 
Jünger fein!” Uber wie eine ragende Sriedensburg in- 
mitten aller Wetter des Kampfes haben wir auch das 
unüberwindliche Gottvertrauen Jeſu erblidt: „Es fällt 
fein Haar von eurem Haupt ohne eures Daters Willen.” 
Und wenn Nietzſche die Selbftfucht heilig fprechen wollte 
gegenüber der. Siebe, fo konnte auch er nicht, fo fonnte 
niemand von einer heiligeren Selbſtſucht fprechen als 
Jeſus. „Ihr follt vollfommen fein, wie euer Vater 
im Himmel vollfommen ift.“ „Trachtet vor allem nad 
"der Bottesherrfchaft, fo wird euch dies alles zufallen.” 
„ürgert dich dein rechtes Auge, fo reiß es aus und 
wirf es von dir!“ „Was hülfe es dem Mlenfchen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und fäme um fein Leben.” 
Aber auf der Höhe des Lebens, auf der Jefus lebt, 
verföhnen fich Selbftfucht und Kiebe zur ewigen Einig- 
feit, Denn Siebe ift ja nichts andres als Leben aus 
aus Gottes Leben, das Höchfte, was der Menſch für 
fich felbft gewinnen fan. Wer den ganzen Unterjchied 
zwifchen Nietzſche und Jefus erfennen will, der fühle 
nur die hochftrebende, aber enge und frampfhafte Selbft- 
fucht Nietzſches, die fich immer unterfcheiden will von 
andern, immer durchſetzen will gegen andre, neben der 
freien großen Selbftbehauptung und freien großen Selbft- 
hingabe Jefu. Wir fönnen alfo den Kampf Nietzſches 
gegen Jefus nur für ein Mliftverftändnis und fein 
höheres Menfchenideal nur für eine Täufchung halten. 
Ja, wenn wir, wie Jefus, höchften Lebensernſt und 
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höchſte Lebensfreude, Fraftvollen Kampf und tiefen Frie⸗ 
den, freie Selbitbehauptung und freie Selbfthingabe fo 
groß und leicht zu vereinigen wüßten — dann wären 
wir Menſchen! 

Aber unfre Ahnungen gehen um das Geheimnis 
noch außen herum. Dielleicht erfennen wir klarer, was 
für ein Menfhentum uns in Jefus anleuchtet, wenn 
wir von ihm weg einmal auf uns felbft bliden. Wir 
Menſchen der Gegenwart zerfließen mit unfrem ganzen 
Weſen nach außen, Unaufhörlich zieht uns das Leben 
“um uns her ab von der Innerlichkeit, Die Fülle des 
Dafeins, die uns ummwogt, lodt uns hinaus von uns 
felbft, bald zum Tun und bald zum Erleiden. Erft wer 
innerlich zu werden beginnt, wird gewahr, erfchredend 
gewahr, wie ftarf er nur nach außen gelebt hat. An⸗ 
fpannung und Ablenkung in ewigem Wechfel ift unfer 
geben. Unfre Arbeit haben wir draußen und unfre Er- 
holung fuchen wir draußen, Der Menfh der Begen- 
wart vermag erjtaunlich viel, aber er vermag nicht in 
ſich felbft zu leben, Ein Wort wie das von Thoreau: 
Glücklich ift, wer fi) immerdar an feinen eignen Ge— 
danken freuen kann! erwedt uns faum eine ferne Ahnung 
und Sehnfucht. Der Reichtum deffen, was wir wifjen 
und fönnen, fteht in feinem Derhältnis zu der Armut 
deffen, was wir find, in ums find, wenn wir allein find. 
Wir haben uns in die Sinnlichkeit verirrt, der Gelehrte 
in feine Sorfchungen, der Politifer in feine Kämpfe, 
der Kaufmann in feine Gefchäfte. Die Außenwelt vom 
Menfchen her zu erobern, das war die Aufgabe unfrer 
Seit, ihre Größe und ihr Derhängnis. 
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Don da aus gilt es nun nach Jefus zu bliden. 
Eine. geheimnisvoll gewaltige Innerlichfeit leuchtet auf, 
leuchtet in unfer Leben herein. Alle Welt draußen fam 
nicht auf gegen dieje Innenwelt, wurde vielmehr von 
ihr aus großartig beftrahlt und überftrahlt. Jrgend ein 
Gleichnis, eine alltägliche Erzählung. vom Sämann, die 
fich in der Seele Jefu wunderjam verflärte, iſt Beifpiel 
und Beweis genug, wie die Welt um ihn her zu leuch⸗ 
ten beginnt im Licht ſeiner Innerlichkeit. So rein und 
und ruhig die Welt von Jeſus erlebt wird, ſo froh und 
reich wird ſie vom Licht der Innerlichkeit überſchimmert. 
In den Reden Jeſu ſteht die Welt vor uns da wie ins 
Licht feiner Innerlichkeit getaucht. — Da ſtrahlt nun 
der Adel des Menſchen vor uns auf. Der Menſch darf 
die Welt neu ſchaffen. Aus dem leuchtenden Kern ſeines 
Weſens heraus darf er, ſoll er die Welt neu erſtehen 
laſſen. Wenn Tolſtoj geſagt hat, daß Gott für jeden 
Menſchen eine neue Welt geſchaffen hat, — nicht we— 
niger wahr iſt es, daß jeder Menſch für Gott eine 
neue Welt ſchaffen darf. Die Welt, die er erlebt, die 
er ſich neu gebiert, iſt ſeine eigene, iſt eine ewig einzige. 
So wartet die Weltſchöpfung auf den Menſchen, um 
im Menfchen weiterzugehen. Wunderbar verwandelt 
und vollendet fich die Weltfchöpfung ins Beiftige hinein, 
in jedem Augenblid, wo die Welt aus der innerlich 
feit eines Menſchen wiedergeboren wird. Nirgends ahnen 
wir diefe tiefen Geheimniſſe des Menfchenwefens Ieben- 
diger als im Anblick der mächtigen Innerlichkeit Jeſu. 

Kun tut fih uns auch der Blid auf für einer 
andern Mangel unfrer Zeit. Unfre Heit ift vielfältig 
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und vielfpältig geworden, wie feine Zeit zuvor. Wir 
haben es nur zu fehr gelernt, uns zu teilen, zwifchen 
Pflicht und Neigung, zwifchen Beruf und familie, zwifchen 
Ideal und Realität, zwifchen Glauben und Wiffen, 
zwiſchen Religion und Leben, und wer weiß zwifchen 
was alles. Hicht zwei Seelen, nein, viele Seelen wohnen 
in unfrer Bruft. Keiner ift unter uns, der nicht unter 
der SHerriffenheit und Serfplittertheit feines Wefens Hitte, 
bewußt oder unbewußt. Der Menſch der Begenwart ift 
eine Anfammlung von Kenntniffen und Fähigkeiten, die 
äußerlich zufammengebunden find, wie Reiſig im Bündel, 
aber nicht zufammengewadhfen, wie Sweige am Baum. 

An Jeſus erleben wir, was Einheit ift, innere or. 
ganifche Einheit des Wejens — bei aller Lebensfülle, 
Es ift nicht die ftarfe, aber ftarre Einheit der Inder, 
fondern eine Einheit von höchfter Lebendigkeit, die fich 
im Wechſel unaufhörlich erneut. Statt Einheit Fönnten 
wir auch Echtheit fagen, UÜrechtheit in jeder Lebens- 
äußerung. Wie verfchieden ift Jeſus im Tempelhof 
und im Garten Gethfemane, und wie ergreifend fpürt 
man durch beide Stunden die erhabene Einheit duch! 
Wie anders ruht fein Auge auf den Sündern, wie an- 
ders blißt es gegen die Gegner, und doch wie untrüg- 
lich wiffen wir, was Jefusblid iftl Was auch an die 
Seele Jeſu pochen mag, immer erklingt der echte Jefus- 
Hang. So mannigfaltig er auch erklingt, Fein falfcher Ton 
mifcht fich ein, Diefer Seelenflang ift unverkennbar. 
Es ift, als höre man ihn noch heute, fo lebendig ift 
er; und es ift, als fönne man ihn ewig hören, fo un- 
unergründlich ift er. Bier ift, um mit der modernen 
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Sehnfucht zu reden, bei höchiter Cebendigkeit echte Stil- 
einheit und Stilgröße des Lebens. Unter dem WDefen, 
das Jefus uns offenbart, ift fein andres Weſen mehr 
verborgen, aber dies innerfte Weſen lebt in allem un- 
gehemmt und ungezwungen, Alles ift Empfindung des 
Augenblids, und alles ift Offenbarung der Tiefe, Eine 
durchfichtige, lichte Echtheit des Weſens, die jo wohl. 
tätig ift, daß man in ihr edelftes Ausruhen findet — das 
ift der Eindrud, den man vom Weſen Jeſu empfängt. 

Noch einmal bliden wir hinein in unfere Het. 
Sind wir nicht Unechte der Welt geworden? Unter 
lauter Swang und Drang geht unfer Leben dahin, auch 
das Leben der Beften. Stunde um Stunde fordert uns 
gebieterifch für irgend eine Pflicht. Und Pflicht über- 
gibt uns der Pflicht bis ans Ende, wie ein Waſſereimer 
gereicht wird von Hand zu Band durch die ganze Kette. 
Nicht wir tun unfre Pflicht, fondern unfre Pflicht tut 
fi) duch uns. Werkzeuge des MWeltwillens find wir 
wohl, nicht aber feine wifjenden und willigen Diener, 
Angefchirrt ziehen wir mit am Weltwagen, der eine 
beffer, der andre fchlechter, der eine fich zu lieb, der 
andre fi zu leid, das ift der ganze Unterfchied. Und 
wer einmal ausgefpannt wird, der ſucht fich alsbald 
neuen Dienft, fonft weiß er nicht zu leben in der Welt. 

Wie frei gefchaffen fteht dagegen das Leben Jeſu 
dal Als wenn eine Tat höchiter Freiheit in diefe Welt 
hineingewirft würde, fieht fich dies Leben an, Nichts 
ift abgedrungen, alles trägt das Siegel Föniglicher 
Freiheit, Mit feinem Willen gebietet Jefus fogar noch 
über fein Codesſchickſal. „Niemand nimmt mir mein 
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geben, ich gebe es.” Die Ereigniffe umdrängen ihn 
mit Gewalt, aber als eine reine Schöpfung feiner Seele, 
als ein freies Gebilde feines Willens geht fein Leben 
aus ihm ſelbſt hervor. Loc, in der höchſten Not er« 
Elingt fein Leben wie ein hohes Lied von freiheit, 
defjengleichen nie gedichtet worden iſt. Derwundert und 
wieder verwundert fehen wir an ihm, zu welch edel. 
herrlicher Sreiheit der Menſch, diefe MWinzigfeit im 
Weltall, fi erheben fann. „Der Menſch iſt frei ger 
ſchaffen, ift frei” — dies Wort des Dichters Fommt mit 
einem ganz andern Klang aus dem Leben Jefu zurüd. 

Aber auh das find nur Ahnungen des wahren 
Menfhentums. Das Geheimnis will in uns ſchöpferiſch 
entfaltet, nicht denkeriſch entblättert werden. fragen wir 
nur noch: woher fam dies Menfchentum Jefu? Wir 
fragen nicht nach der Geburt des Keibes, wir fragen 
nach der Geburt der Seele, Und die Antwort ift Elar: 
dies Mienfchentum wurde nicht emporgequält aus der 
Tiefe des Menſchen, fondern geboren aus der Größe 
Öottes. Jeſus juchte nie den wahren Mlenfchen, fondern 
er wollte Bott. Nicht daran dachte er, Menſchenherr⸗ 
lichkeit zu verwirklichen, Bottes Wille war fein einziger 
Gedanke, Es ift ja ein Anblid von unausfprecdlicher 
Schönheit, wie Jefus fteht in der Tiefinnerlichfeit, Grund—⸗ 
echtheit, Urfreiheit feines Menſchenweſens. Aber er fteht 
niht im Menſchenweſen, fondern er fteht im Gottes» 
willen. Innerlich ift er, weil er fo tief fich Bott hin- 
gibt, echt, weil er fo entfchieden Bott angehört, rei, 
weil er fo willig ihm dient. So ward der Gottesfohn 
geboren, licht ein mal nur ward er geboren, fondern 
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in jedem Augenbli@ aufs neue, wo Jejus fein Leben 
von Gott ſich fchenfen ließ. Tiefer läßt fi das Ge 
heimnis des wahren Ulenfchentums nicht ergründen. 
Ye völliger fih der Menſch an &ott verliert, um jo 
herrlicher wird — der Mlenfch geboren. Erlöft von 
allem Subjeftivismus und Individualismus gelangt das 
Menschenleben dann zur wahren Größe. Die göttliche. 
Hotwendigkeit unfres Lebens allein ift feine menſchliche 
Berrlichkeit. Aus der Tiefe der Welt bricht Gott herein 
in umfer eben und bringt uns fo auf die Höhe. Alles 
andre Menfchentum offenbart fich zulegt als hohl und 
haltlos, als Entftellung und Entartung, als Trug und 
Täufhung. So gewiß wir nichts von uns felber haben, 
auch unfer Wefen nicht, das uns geſchenkt ift, auch 
unfern Willen nicht, der aus unfrem Weſen geboren 
wird, fo gewiß kann uns nur der innerlichfte Anſchluß 
an den Weltwillen zu unfrem wahren £eben, zum echten 
Menfchentum erheben. Kein Dichter und fein Denfer 
wird uns je ein höheres Menfchentum erfinden. Und 
wie leuchtet das Göttliche fo fchön gerade in den feiten 
Formen eines Menfchenwefens! Wie redet das Gölt- 
liche fo ftarf gerade in der ſchwachen Sprache eines 
Menfchenlebens! — 

Aber wie Fönnen wir nur immer wieder fo une 
fchuldig von „Bott“ reden, als ob hier gar feine fragen 
wären, als ob hier nicht gerade die größten Fragen 
ums bedrohten. Iſt denn nicht der heißeſte Kampf der 
Gegenwart eben darum entbrannt, ob man überhaupt 
noch von Bott reden darf? Hat nicht Nietzſche das 
inhaltsfchwere Wort gefprochen: Bott ift tot, endgiltig 
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tat!p Und ijt dies Wort nicht von Hunderten begeiftert 
begrüßt worden wie eine Erlöſung von Altem, wie 
eine Lofung zu Neuem? Wir haben es erlebt und er- 
leben es noch. Daß ſich bei Nietzſche felbft hinter der 
zuperfichtlichen Bebärde dennoch ein zweifelndes Berz 
verbarg, daß er in feinen ftillften Stunden noch am 
Ende feines Lebens fchreiben fonnte: „Ihr nennt es 
die. Selbftzerfegung Gottes, es ift aber nur feine Häu- 
tung... Ihr follt ihn bald wiederfehen jenfeits von 
But und Böfe 1X — darin fennen ihn, darin folgen ihm 
wenige. Unfre Überzeugung aber ift es, daß im Begen- 
wartsfanıpf um Bott auch Jefus, vor allem auch Jefus 
die Entfcheidung miterfämpfen wird. Jefus hat Be- 
deutung nicht nur für die, die nach dem wahren Men— 
fchen fuchen, fondern auch für die, die nach Bott fuchen, 
Nicht um irgend welche Äußerlichkeiten oder Einzelheiten 
des Bottesglaubens fann es fih uns handeln. Gott, 
wenn er ift, fteht hoch, hoch über allem, was je als 
Dorftellung von ihm in den Seelen der Menfchen Iebte, 
Uber das ift die frage: Woher ift diefe Welt? Wir 
fragen nicht, ob fie einmal entftanden oder immer ge- 
wefen ift, fondern wir fragen,.ob ihr Sein einen Binter- 
grund hat, zu dem wir Menſchen durchblicken Fönnen, 
ob diefer Hintergrund das leere Nichts ift oder Geiſt, 
lebendiger Geift, der diefe Welt gedacht hat und denft, 
der diefe Welt mit feinem eignen Sein hält und trägt. 
Und das ift die frage: Was waltet in der Welt? Wir 
fragen nicht, ob ewige,  eherne Geſetze herrfchen oder 
ein willfürlicher Wille, fondern wir fragen! Lenkt die 
Unvernunft oder lenkt die Dernunft das Weltgefchehen? 
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Sind die Naturgeſetze und Haturereigniffe nur feelenlofe 
Ausgleihungen von Elementen, deren Dafein eben das 
legte Begebene ift, oder fpricht fich Geift aus in allem 
Sein, wirft ſich Geift aus in allem Befhehen? Und 
das ift die Frage: Wohin will die Welt? Wir fragen 
nicht, ob ein gewaltſames Weltende zu erwarten jteht 
oder eine lebendige Weiterentwidlung, fondern wir fra- 
gen: Wer gibt der Welt ihr Ziel, Zweck und Zukunft? 
Bat der Menfch den Sinn zu beftimmen, den die Welt 
haben foll, oder Iebt eine höhere Macht, die wohl weiß, 
was fie vorhat, die von den Menſchen gefucht werden 
kann und gefunden werden will, die in uns Menſchen 
und mit uns Menſchen ihrem Siele zuſtrebt? — Dom 
Geift der Gegenwart aus verfuchen wir diefe Fragen 
zu ftellen, mangelhaft und mißverftändlich, wie Menſchen⸗ 
fprache allein über die höchiten fragen zu reden vermag, 
die höchften Fragen, die vielen heute als überflüffig und 
überlebt erfcheinen, und die doch immer wieder, und 
immer neu, und immer tiefer den Menſchengeiſt be 
wegen werden. 

Was foll uns nun in diefer Not der Gegenwart 
Jeſus? Einer, der einer verfunfenen Dergangenheit 
angehört? Einer, der in fo ganz anderen Derhältnifjen 
und Vorftellungen lebte als wir? Einer, der uns ja 
bloß durch Dermittlungen befannt iſt? — Aber jehen 
wir doch hin: die Macht, die in Jefus auf dem Plan 
der Weltgefchichte fihtbar wurde, hat fich wirklich, und 
wahrhaftig als weltüberlegen, als weltüberwindend er— 
wiefen, Hindurch durch alles ift fie unwiderftehlich ihren 
Weg zum Sieg gegangen, Wichts hat fie niederringen 
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fönnen. Alles hat ſich ihr als untertan befannt, Mit 
der ganzen Kraft drangen damals die Begner an gegen 
die Macht, die in Jefus war, und als es Tag wurde, 
da hatten fie — nicht ihr eignes Werk, fondern gegen 
ihren eignen Willen das Werf diefer Macht vollendet! 
ie ift es uns fo überwältigend zu Mute, als ob die 
Schleier zerriffen, die unfrem Blid das Walten des Welt: 
willens verbergen, als ob wir für einen Augenblid 
hineinfehen in die Tiefen des Weltgeheimniffes umd den 
Weltgeift felbft wahrnehmen am Webftuhl der Zeit, 
wie er die tauſend Fäden in aller Stille verwebt nach 
feinem Weltenplan. Diefer eine Blick weiht für immer. 
Das Naturgeſetz, das Übel, das Böfe, alles, was als 
Beweis gegen die göttliche Macht wieder und wieder 
hat dienen müffen, erfennt hier ihre Uberlegenheit an, 
fann fie nicht aufhalten, fondern muß ihr helfen, das 
große Werf zu vollbringen, Und nicht nur damals, 
auch heute noch erleben wir, wie diefe Macht unbeirrt 
und unüberwindlich ihren Weg zum Siege geht, wie fie 
aus allem ſich die Siegeswaffen fchmiedet zur Weltüber- 
windung, Wo der Jefusgeift lebendig wird, da büßt 
das Übel feine Macht ein und vermag nur no zu 
ſegnen. Wo der Jefusgeift lebendig wird, da wird das 
Böfe ohnmädhtig und muß zum Sieg mithelfen. Do 
der Jefusgeift lebendig wird, da verlieren die Natur— 
gefege ihre Starrheit, füllen ſich mit Geift und ver: 
wandeln fi} in Gehilfen, fo wie einft felbft Not und 
Tod für Jefus nicht Hindernis, fondern Hilfe werden 
mußten. Sollten wir nicht hier der Macht gegenüber: 
ftehen, die die Welt Ienft und leitet? Wie tut fchon 
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diefe Ahnung uns Menſchen der Gegenwart fo wohl, 
uns, die wir uns oft fo hilflos eingefponnen fühlen in 
die Naturgefetlichkeit, die wir uns oft fo hoffnungslos 
ergeben zu müffen glauben in das Haturgefhehen! Es 
ift, wie wenn es geiftig lebendig würde im Urgrund 
der Welt, und durch alles hindurd; redet eine Macht 
uns an: Ich bin's, die alles beherrſcht! Ich bin's, die 
alles überwindet! 

Ahnen wir noch mehr von dieſer Macht? — Dieſe 
Macht offenbart fi in Jefus als ein mächtiger, ein 
wahrhaft majeftätifcher Heilswille, der durch ihn hinein- 
greift in die Welt. Durch Menſchendenken, Menſchen⸗ 
fühlen, Menſchenwollen hindurch wirkt dieſer Mille in 
die Welt hinein, aber übermenfhlih und übermächtig 
erhebt ſich hinter dieſem Menſchenleben dieſer Heilswille 


ſelbſt, als ob ein Geiſt uns fragte, ob wir feine Kinder - 


fein wollen, Yicht einer ftarren Macht finden wir uns 
gegenüber, wenn wir durch Jefus ins Weltgeheimnis 
bliden, fondern eine lebendige Seele gibt fi uns zu 
erfennen, Geift von unſrem Geift, willensgewaltig das 
Weltheil wünfchend. Uns Menfchen der Gegenwart, die 
wir Yatur, überall nur noch Natur zu fehen uns ges 
wöhnt hatten, — wie wohl tut uns fchon diefer ahnende 
Blick durch den Beift hinein in das Weltgeſchehen! 

„ Ahnen wir noch mehr von diefer Macht? — od) 
einmal fehen wir Jefus an. Wir fehen, wie fid} feine 
lebendige menfchliche Wefensart mit aller ihrer Leb- 
haftigfeit und Leidenfchaftlichfeit nach innen gleihfam 
verliert in veinftes Wefenslicht, wie fich reinftes Weſens— 
licht gleichfam nach außen verdichtet in einem lebens: 
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fraftdurchfteömten Mlenfchen. Diefes reinite Weſenslicht 
— fowie wir es mit Worten zu fafjen fuchen, ift es, 
als ob fein Wunder am Wort vergehe, Don „heiliger 
Güte” haben wir gefprochen, aber wie matt klingt das 
neben der machtvollzarten Lebendigkeit des Weſens, 
das in Jeſus wohnte, das feinen Willen mit lichter 
Reinheit und fein Gefühl mit lauterer Güte erfüllte! 
Wie im feiten, faßbaren Kriftall die ferne, unfaßbare 
Sonne, jo leuchtet es irdifch-überirdifh in Jefus auf, 
und dies reinfte Wefenslicht — dies und nichts anderes 
ift die Macht, die in Jefus fiegt über die Welt! Wenn 
diefe Macht allen Widerftand zu überwinden weiß, follte 
fie dann nicht auch die Macht fein, die im Urbeginn 
die Welt und alles, was in ihr ift, gedacht, gewollt 
hat? Wieder tut fchon diefe Ahnung uns Mlenfchen 
‚der Gegenwart fo wohl, uns, die wir uns allein noch 
als Kinder der Natur zu fühlen begannen, herporge- 
gangen aus dem Schoß des Ungefähr, hinabfintend in 
das Grab des Umfonft. Sollte Beift, Iebendiger Welt: 
geift uns rufen zur Dollendung feines Werfes? 

Uber Beweis, Beweis! ruft man uns zu. Das 
alles find Worte — wo find Beweife? — Wir machen 
fein Hehl daraus, daß Fein Beweis möglich ift. Aber 
wir machen auch daraus fein Kehl, daß jeder Beweis 
unwürdig wäre. Beweis ift Zwang. Und nirgends hat 
Swang weniger feine Stätte als wo es aufs Öemwinnen 
abgefehen ift. Frei ftehen wir dem Weltgeheimnis gegen: 
über. Frei ftehen wir auch dem Wefenswunder gegen: 
über, das fih uns in Jefus als das Weltgeheimnis 
kundtut. Sind wir in Jefus wirklich der ewigen Wahr: 
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‚heit am nädjften? Kein Menſch fann es uns jagen, 
und fein Engel wird es uns fagen. Kein Beweis wird 
es uns verfichern, und feine Autorität kann es uns ver- 
bürgen. rei haben wir zu entjcheiden, ob unfer Ge— 
wiffen, unfre Welt, unfer Wefen uns erlaubt, ja zu 
fagen. Das ift unfer Adel. Rein foll unfere Entſcheidung 
fein, ungetrübt von allen Wünfchen für und wider. Wie 
ein Erkennen foll es fein, ein .Erfennen des Daters 
durch den Sohn, ein Erkennen von Wefen zu Weſen. 
Dolle Gewißheit aber. gewinnen wir erft, wenn der 
Dater dann den Sohn zu innerfter Gemeinfchaft erhoben, 
wenn Gott in uns zu wohnen begonnen hat. Nur 
was in uns felbft ift, ift gefichert vor aller Ungewißheit. 
Je mehr das Wefen Gottes unfer eignes Leben wird, 
umfo mehr ruhen wir in einer wunderbaren Bewiß: 
heit, umfo mehr erleben wir, wie Übel und Sünde fi 
auflichten zu lauter Sieg und Segen, umfo mehr wachen 
wir hinein in ein Werden, das fih aus der Natur 
heraus und über alle Kultur hinaus zu einer neuen 
Welt vollendet. 
Aber wo bleibt da das alte Chriftentum mit der 
ganzen drücdenden Schwere feiner großen Dogmen, 
Dreieinigfeit, Opfertod, Erlöfung, Wiedergeburt? Soll 
ein neues Chriftentum erfunden werden, nad) zweitaufend 
Jahren, nach diefer mächtig redenden Gefchichte, in einer 
Heit, die an religiöfer Größe fich nicht annähernd ver: 
gleihen fann mit der Dergangenheit? Kann man fich 
wundern, wenn die Gläubigen des alten Glaubens dies 
von fich weifen als einen Derrat am Alten, wenn die 
Gläubigen der neuen Hoffnung dagegen ſich wenden als 
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gegen eine Verfälſchung des Neuen 7? Das Chriſtentum 
ſoll bleiben, wie es immer war. Man fülle nicht den 
neuen Wein in alte Schläuche, die ſeine Kraft nicht 
halten, noch den alten Wein in neue Schläuche, die 
ſeinen Geſchmack verderben. — Aber, erwidern wir, 
warum ſoll gerade die Gegenwart das Recht nicht 
haben, ihr Jeſuserlebnis auszufprechen? Iſt denn das 
Jefuserlebnis eines Franziskus, eines £uther, eines 
Schleiermacher wirflih immer das gleiche gewefen? 
Gehört Jefus nicht auch den Iebendigen Menſchen der 
Begenwart? ft es nicht unfer einfaches Recht, ja unfre 
dringende Pfliht, dem Größten, was die Welt erlebt 
hat, uns unmittelbar, fo unmittelbar wie nur möglich, 
gegenüberzuftellen? Ob Chriftentum, ob Yücht-Chriften 
tum: wir fuchen die Wahrheit, unfre Wahrheit. Wir 
fuchen unfre Wahrheit audy bei Jefus, und wir fuchen 
auch bei Jeſus nur unfre Wahrheit. Wenn anders 
Jeſus wirflih größer war als feine Anhänger, wenn 


anders er wirklich höher fteht als menfchliche Worte | 


und Dogmen, dann ift er noch nicht zu Ende erlebt, 
dann kann er neuen Seiten neu erfcheinen. Unfer Jefuse 
erlebnis mag unvollfommen fein, aber es ift unfre 
Wahrheit, unfre $reude, unfre Erhebung und Erhöhung. 

Eben wenn wir nun aber von der Höhe unfres 
Sefuserlebniffes aus zurückſchauen in die Welt der großen 
chriſtlichen Dogmen, dann beginnt fie auf einmal in 
ergreifender Weiſe unfrem Blick fich neu zu beleben. ft 
es denn nicht wirklich fo, daß in Jeſus Bott da war 
und nad den Menſchen fragte? it es nicht fo, daß 
der göttliche Wille ihm das Keiden gebracht, das gött« 
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liche Wefen in ihm das Seiden getragen hat? Spricht 
nicht das Wort Opfer wirklich den wundertiefen Inhalt 
feines CLebeus aus? ft nicht fein Opferleben ganz und 
gar uns zu gute gefommen? Hat nicht feine Seelen- 
größe wirklich die Schlechtigfeit der Menſchen auf ſich 
genommen, — um ſie von ihnen zu nehmen? ft nicht 
fein £eben und Sterben wie nichts anderes fähig, die 
Menfchen Ioszulöfen aus der alten Welt der Selbftfucht, 
ſie tief innerlich mit Gott zu vereinigen, fie aufzuweden 
und umzufchaffen zu einem neuen Leben? Gott fam 
auf die Erde, litt und farb und erlöfte durch feinen 
Cod die Welt. So verfündigte das alte Dogma der 
Menfchheit. Sehen wir nicht durch die harten Worte 
nun unfre Wahrheit, gerade unfre Wahrheit lebensvoll 
hinducchfchimmern ? Fühlen wir nicht mit einem Male, 
wie unfre Stimme, die eben noch allein ihr Lied zu 
fingen glaubte, zufammenflingt mit den Stinmen der 
Jahrhunderte vor uns? Erleben wir nicht mit tiefer 
Bewegung das Wunder des Chriftentums, wie es von 
innen aus, von Jefus aus, fich immer wieder herrlich 
erneut ? 

Gewiß, die Unterfchiede follen durch Feine Unklar— 
heit verdunfelt werden. Wir trennen nicht mehr wie 
früher den Tod Jeſu von feinem Leben, fondern jehen 
im Tod fein Leben, fehen fein Leben im Tod. Mir 
trennen nicht mehr wie früher das Göttliche in Jefus 
vom Menfchlichen, fondern fühlen die Urverwandtichaft 
des Menfchlichen mit dem Göttlichen, verftehen die 
Menfchwerdung Gottes, die Bottesgeburt im Menſchen 
natürlicher, innerlicher, lebendiger. Wir trennen nicht 
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mehr wie früher den Menſchen Jeſus von der andern 
Menſchheit, ſondern empfinden an Jeſus den Adel der 
Menſchheit, empfinden gleich tief feine Zugehörigkeit zu 
uns wie feine Überlegenheit über uns, Wir reden nicht 
mehr in der Sprache der dualiftifchen Metaphyſik, fon- 
dern in der Sprache der modernen Pfychologie, nicht 
mehr im Gedanfengang des antiten Öpferfultus, fondern 
im Öedanfengang der gegenwärtigen Ethif. In den 
einmaligen Beilstatfachen fehen wir die ewigen Beils- 
geſetze, die überall gelten, wo das Göttliche kämpft mit 
dem Untergöttlihen. Auch) in uns foll Gott Menſch 
werden, auch in uns will Bott leiden zum Beften der 
Menſchen, auch in uns muß Bott die ewige Erlöfung 
vollenden. Staunend ſehen wir nur, wie all das, was 
bei uns in ſchwachen Anfängen werden will, bei Jeſus 
das Brundgefeß feines Lebens war. So gewinnen für 
uns die alten Dogmen eine wunderbar feine Beiftig- 
feit und Innerlichkeit. Und wir wollten gar nicht tote 
Dogmen wiedererweden, fondern einfach die fchlichte 
Wahrheit ausfprechen, wie wir fie erfennen und erleben, 

Dieles ift anders geworden gegen die Seit unfrer 
Däter. Gott und Welt ftehen fich für uns nicht mehr 
fo jchroff gegenüber; Welt und Gott find uns nicht 
eins uud dasfelbe, aber Bott ift uns lebendig in der 
Welt, die Welt lebendig in Bott; gefchichtlich gefprochen:: 
wir haben Spinoza erlebt, Jenfeitsfragen finden uns 
fritifcher als früher; ftatt der Suverficht des Dogma- 
tifterens ift die Zurüdhaltung des Denkens eingezogen; 
die Grenzen des menfchlichen Geiftes find uns fichtbar 
und unverfennbar geworden: wir haben Kant erlebt. 
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Das Reich ber Seele hat ſich vielfältig verfeinert und 
zu größerer Empfindlichkeit entwidelt; zwei Naturen 
in einer Perfon zufammenzudenfen ift uns unmöglich 
geworden; der Sinn für menfchliche Werte ift viel Ieben- 
diger geworden; große Dichter haben nicht vergeblich 
an der Seele der Menſchheit gearbeitet; um nur einen 
zu nennen: wir haben Goethe erlebt. Diel vertrauter 
ift uns die Natur um uns her geworden; unvergleichlic 
klarer ift unfre Einficht in das Walten und Wirfen der 
großen Weltordnungen; Urfachengefetz und Entwidlungs- 
gedanfe haben ſich dem menſchlichen Geift mitgeteilt: 
wir haben Newton, wir haben Darwin erlebt. Unſre 
alte Erde ift uns nicht mehr der einzige Scauplaß des 
Meltgefchehens; weltenweites Denken beginnt im Men⸗ 
fchengeift zu wohnen: wir haben Kopernifus, wir haben 
Kepler erlebt. Ungeheure Wandlungen! 

Und alles das — was hat es gegenüber Jeſus 
vermoht? So außerordentlich die Weltumwälzungen 
find, fo ftilleerhaben überleuchtet Jeſus heute noch das 
Menfchengefchlecht mit feinem göttlichen Glanz. Sein 
Bild ift Iebendiger umd Ieuchtender geworden, das iſt 
alles. Yoch wartet er auf die, die nach Bott fuchen, 
wartet auf die, die nach dem wahren Menſchen ſuchen. 
Es ift eine Entdedung ohnegleichen, wenn man unter 
all den Lehren der Jahrhunderte in ftiller Stunde die 
menfchliche Herrlichkeit in Jefus erblict, wenn man den 
Menschen in Jefus entdeckt. Diefer ift einmal dagewejen! 
Diefer ift einmal über die Erde gegangen! Der Gedanke 
ift erfchütternd für das ganze Leben. Aber nicht minder 
überwältigend ift die andere Entdeckung, wenn man in 
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Jeſus Gott entdedt. Da ift Bott, Bott, wie er ganz 
nah unter uns lebt, Eott, wie er gewaltig um uns 
fämpft, Bott, wie er auh in ıms leben und leiden, 
ftreiten und fiegen will, Bier ift Bottesleben, in Men— 
fchenwefen verkleidet, hier ift Menſchenleben, von Gottes- 
geift durchlichtet. Nichts foliertes und nichts Abfolutes 
braudht uns Jefus zu fein. Daß er mit einzigartigen 
Anlagen geboren wurde, daß er in unwiederholbaren 
Derhältniffen Iebte, fehen wir klar genug. Das Weitere 
verliert fich für uns in den Tiefen des göttlichen Lebens» 
geheimnifjes, Als unfer fürft und führer aber lebt er 
heute noch vor uns, nicht um uns durch feine Über: 
legenheit zu entmutigen, fondern um uns durch feine 
Geiſtesgemeinſchaft zu erheben, Jeſus ift für die Men— 
fchen da, und nur darum die Menfhen für Jefus. In 
freier und großer Weife nehmen wir von ihm, was 
wir nehmen fönnen, und wir empfangen von ihm heute 
noch, wie von feinem andern, Derwandlung unfres 
Selbft, Dollendung der Welt, Dereinigung mit Bott. — 
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Don demfelben Derfaffer ift in meinem Derlag erichienen: 


Die deutfche Not im Licht Jeſu, acht Kanzelreden über die Seligpreifungen 
geh. M. 3.—, geb. M. 4.50. 


Das Daterunfer, zehn Kanzelreden, 7.9. Tauf. geh. ungef. M. 5:—, geb. ungef. = i 


. 8. 


£utber unter uns! £uther und Goethe, £uther und wir, £uther im £utherlied, 
geh. M. 1.80. 


Das hohe Lied der Liebe, drei Kanzelreden während der Kriegszeit, Tart. M. 1.20. 
Ehrijt und Krieg, Predigten aus der Kriegszeit, geh. M. 3.60, geb. M. 5.05. 


Nietzſche und die Religion, vier Dorträge, 3. Auflage, geh. ungef. M. 5.—, geb. — 


ungef. M. 8.- 


Der Pfarrer, Erlebtes und Erſtrebtes, geh. M. 1-90, geb. M. 2.75. (Gegenwärtig 
vergriffen!) 


Eolfteis religisfe Botfchaft, dargeftellt und beurteilt in vier Vorträgen, geh. M. 2.40. we 


Zuſammen mit Hauptprediger D. Dr. Beyer: 


Gott und die Seele, ein Jahrg. Predigten, geb. M. 15.—. (Gegenwärtig vergriffeng 
erfcheint vorausfichtlich im Sommer 1920.) 


£eben aus Gott, Neuer Jahrgang Predigten, geh. M- 12.—, geb. M. 16.80 
Aus der großen Gegenwart, Zwei HKriegsvorträge M. —.85- 


In anderen Verlagen find von demielben Derfafler er- 
ichienen: 

Nietzſche und das Erfenntnisproblem, Leipzig, Engelmann. M, 1.50. 

Buddha oder Ehriftus? Vortrag, Tübingen. J. €. B. Mohr. HM. —.60- 

Was will Johannes Müller? München. €, H. Bed. 2. Auflage, M. —.80. 

Don der religisfen Zukunft des deutfchen Geijtes. Zwei Dorträge. „Dom 


Gott der Deutfchen“, „Deutjchlands religiöfer Weltberuf”. (Buchhandlung des 


Dereins für Innere Mijfion, Nürnberg, Ebnersgaffe 10,) Preis M. —.50- 


Kraft im Kampf. 16 Kriegsflugblätter von „Chriftentum und Gegenwart”, ges S 
fammelt und als Heftchen brofchiert, Derſelbe Derlag. Preis M. —.25. N 


Bi: 


Don Pag Theofophie Rudolf Steiners. 2. Auflage, Sehrle und Sippel, Nürnberg, 


50. 


Johannes Atüller und Rudolf Steiner. Sehrle und Sippel, Nürnberg. M—50- = ; 


Monatlich erjcheint: 


Epriftentum und Gegenwart. Ev. Monatsblatt, unter fländiger Mitarbeit von 
D. Dr. Geyer und Lic. Dr, Rittelmeyer, herausgegeben von Pfarrer Merkel, 


Nürnberg. Erpedition Ebnersgaffe 10. Jährlih 4 M. J 


Chr. Kaiſer, Verlag in München. 
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KarlBartb 


Der Römerbrief 


geheftet ME, 20.,— 


Karl Barths Römerbrief bedeutet ein völlig Henes, Es iſt 
unmöglih ihn nach den herkömmlichen Schlagworten einzureiben, 
Er ift nicht „pofitio“ nicht „Pritifch“ nicht „Eonjervatio“ nicht 
„liberal“, Auf der einen Seite knüpft er an die alten ſchwäbiſchen 
Dietiften an, auf der. anderen findet man Löſung von nentefta- 
mentlichen Problemen wie ſie Albert Schweiger ſuchte. Darüber 
hinaus ift das Budy eine gewaltige Botſchaft vom biblifhen Evan: 
gelium des lebendigen Gottes, neu entdeckt von einem Manne 
der durch Blumhard und Kutter helle Augen dafür befam, Und 
darin liegt feine befondere Bedeutung. 


Dr. Sr. Beiler 


Das Geheimnis des Gebets 


Evangelifches Chriftentum m. Myftik 
Die Gemeinschaft der Heiligen 
(Kanzelreden in ſchwediſchen Kirchen) geh. ME, 2— 
In obiger Schrift hat der durch fein erſtes Buch über „das 


Gebet“ mit einem Schlag berühmt gewordene Derfaffer zum gleichen 
Thema ‚feine ganz perfönlicye Auffaffung dargelegt, Es enthält 
nah feiner eigenen Meinung. das Befte und Tieffte, was er bis 
jet gefchrieben hat. Diele, denen das große Werk zu temer ift, 
werden gern zu diefer ſchönen Schrift greifen, 


München 
Ebr. Aaiſer, Derlag. 
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